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Liebe Leserinnen, liebe Leser,
schön, dass Sie wieder unsere 

Zeitschrift gekauft haben. Jeder 
Kauf hilft einer oder einem unse-
rer Verkäuferinnen und Verkäu-
fer! Und mit jeder Ausgabe bieten 
wir Ihnen spannende Lesethe-
men. Diese März-Ausgabe wurde 
geschrieben von jungen Studie-
renden der Christian-Albrechts-
Universität zu Kiel (Foto: Peter 
Werner). Ein Semester lang haben sie im Rahmen einer Kooperation zwischen dem 
»Zentrum für Schlüsselqualifikationen« (ZfS) und HEMPELS Themen entwickelt und 
zu Papier gebracht. Geleitet wurde das Projekt von HEMPELS-Redaktionsleiter Peter 
Brandhorst. 

Außerdem: In den kommenden Monaten lassen wir regelmäßig Persönlichkeiten zu 
Wort kommen, die die Bedeutung unserer Stiftung »HEMPELS hilft wohnen« unter-
streichen. Lesen Sie diesen Monat Diakoniechef Landespastor Heiko Naß. Ab Seite 36.

               iHRE HEmpEls -REdaktion

gEwinnspiEl

sofaRätsEl gEwinnE
Auf welcher Seite dieser HEMPELS-Ausgabe versteckt
sich das kleine Sofa? Wenn Sie die Lösung wissen, dann
schicken Sie die Seitenzahl an: raetsel@hempels-sh.de
oder: HEMPELS, Schaßstraße 4, 24103 Kiel. Teilnehmende 
erklären sich einverstanden, dass im Falle eines Gewinns 
ihr Name in HEMPELS veröffentlicht wird.

Einsendeschluss ist der 31.3.2020.
Der Rechtsweg ist wie immer ausgeschlossen.

3 x je ein Buch der Ullstein Verlagsgruppe.Im Februar war das kleine Sofa 
auf Seite 30 versteckt. Die Gewinner werden im April veröffentlicht.
 
Im Januar haben gewonnen: 
Dörte John (Eutin), Uwe Lindemann (Westerrönfeld) und Katja Lüdemann 
(Kiel). Allen Gewinnern herzlichen Glückwunsch!
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Bitte kaufen Sie 
HEMPELS nur bei 
Verkäufern, die diesen 
Ausweis sichtbar tragen

    Verkaufsplatz

Ausweis: KI - 000
Verkäufer/in:

M. Muster

Das Straßenmagazin für Schleswig-HolsteinV E R K A U F S R E G E L N 

1. Der Verkaufsausweis bleibt Eigen- 
 tum von HEMPELS.
2.  Der/Die Verkäufer/in muss den Aus-
 weis beim Verkauf sichtbar tragen.
3.  Verkäufer/innen dürfen bei der 
 Arbeit nicht angetrunken sein und/ 
 oder unter dem Einfluss von Dro-
 gen stehen. Verboten ist auch der  
 Konsum während des Verkaufs.
4.  Es ist jedem Verkäufer unter sagt,  
 während des Verkaufs zu betteln.
5.  Der/Die Verkäufer/in hat sich so zu

 verhalten, dass sich weder Kunden
 noch Kollegen oder Passanten   
 durch ihn/sie gestört fühlen. 
6.  Der Verkauf in öffentlichen Ver-   
 kehrs  mitteln ist streng untersagt.
7.  Der Zeitungskauf ist nur im HEM-
 PELS-Café „Zum Sofa“ sowie im 
 Trinkraum Gaarden mit gültigem
 Verkaufsausweis möglich.
8. Die Weitergabe der Zeitung an an-
 dere, besonders an gesperrte Ver-
 käufer/innen ist verboten.
9.  Fest vergebene Verkaufsplät ze sind 
 geschützt. Dort hat der jeweilige
 Platzinhaber Verkaufsvorrecht.

Kontakt: HEMPELS e.V., Schaßstraße 4, 24103 Kiel; Telefon (04 31) 6 79 39 800
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Durch Verzicht gewinnen: In Askese leben heißt, sich ausbalanciert auf das Wesentliche zu beschränken. 
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tEXt: JUlian UmbREit, fotos: pEtER wERnER, piXabaY

Unser Autor war als Jugendlicher von zwei 
tragischen Unglücken betroffen. Dann hat er 
eine Entscheidung getroffen, die sein Leben 

radikal verändert hat – er lebt jetzt in Askese

Endlich 
frei sein

Feuer bedeutet Wandel. Altes vergeht 
und Neues entsteht.

Unser Haus brennt, wir stehen drau-
ßen, da draußen auf der Insel Sylt. Es 
ist kalt und dunkel, Dezember 2015, am 
Vortag war noch Weihnachten. Möbel, 
Kinderalben, Kleidungsstücke – alles 
verbrennt. Nichts konnten wir mitneh-
men. Keiner sagt ein Wort. Wir stehen 
nur da und gucken. Wohin sollen wir 
auch?

Ebenfalls an diesem siebenundzwan-
zigsten Dezember 2015, irgendwo zwi-
schen Frankfurt und Wiesbaden, eine 
befreundete Familie verliert ihren Vater 
und Ehemann. Sekundenschlaf, Leit-
planke – sofortiger Tod.

Zwei Ereignisse, die mein Leben ra-
dikal verändern sollten, was ich damals 
aber noch nicht ahnte. Als unser Haus 
abbrannte, wusste ich nicht einmal von 
dem tödlichen Verkehrsunfall. Ich wuss-

te zunächst nur, dass uns durch das Feuer 
alles genommen wurde. In der engen Aus-
weichunterkunft, in der wir die nächsten 
fünf Monate leben würden, blieb ich die 
ersten	Nächte	schlaflos.	Nickte	ich	doch	
mal kurz weg, ging ich im Traum durch 
mein Kinderzimmer, betrachtete jeden 
Verlust sorgfältig und rieb mich daran 
auf. Ich versank in Selbstmitleid. Konnte 
es jemandem schlechter gehen als mir? 
Ich hätte es nicht für möglich gehalten.

Doch dann, drei, vielleicht vier Tage 
später, erfuhr meine Familie auch vom 
Leid der anderen Familie. Zu sehr wa-
ren wir zunächst damit beschäftigt, 
unsere jeweils eigenen Unglücke zu 
verstehen, als dass wir uns sogleich ge-
genseitig hätten informieren können. 
Als ich schließlich vom Schicksal der 
mit uns befreundeten Familie erfuhr, 
erschien mir unser eigenes Unglück be-
deutungslos. Ich hatte Sachen verloren, 
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ja, viele Sachen sogar, aber – verdammt – 
ich lebte. Ich brauchte nur zu atmen und 
die Welt war in Ordnung.

Ich begriff plötzlich den Wert des Le-
bens. Des Lebens, das ich ab irgendeinem 
Zeitpunkt mit Nonsens vergeudet hatte. 
Spätestens mit zehn, elf Jahren war ich 
von der Schule nach Hause gekommen 
und hatte schnell zu Mittag gegessen. 
Dabei schaute ich mir schon die neuesten 
YouTube-Videos an, spielte anschließend 
zwei, drei, vier Stunden am Computer 
und wechselte dann zum iPhone, um mir 
die zwischenzeitlich neu hochgeladenen 
Videos auch noch anzuschauen. Zuletzt 
stand	 Netflix	 auf	 dem	 Programm,	 oder	
die Playstation – der Abwechslung wegen.

Das alles war damals, in den Jahren 
vor dem Feuer. Und jetzt, nach dem Feuer, 
saß ich in einer viel zu kleinen Ausweich-
unterkunft in einem sterilen Zimmer auf 
dem schmalen Doppelbett, das ich mit 

meinen beiden Brüdern teilen musste. 
Auf einmal hatte ich enorm viel Zeit und 
die Welt bot mir tausend Möglichkeiten. 
Denn in dem Feuer waren unter anderem 
auch mein Computer und meine Playsta-
tion verbrannt. 

Das Feuer, 

so schrecklich es war, 

hat mich befreit

Meine Medien waren also weg, mit 
denen ich mich bis dahin immer abge-
lenkt hatte. Sie hinterließen ein riesiges 
Loch in meinem Tagesablauf. Ich begann 
stattdessen zu kochen und zu lesen. Ich 

ließ meiner Kreativität freien Lauf. Ich 
schrieb, ich lernte und ich bewegte mich 
viel mehr. In mir erwuchs ein Gefühl von 
Freiheit. Das Feuer, so schrecklich es war, 
hat	 die	 toxische	 Umgebung	 zerstört,	 in	
der ich bis dahin gelebt hatte. Der Brand 
hat mich befreit von meinem Suchtver-
halten.

Ich fühlte mich jetzt frei – befreit aus 
einem selbstgeschaffenen Gefängnis. 
Diese Freiheit wollte ich nie wieder ver-
lieren. Also begann ich im Supermarkt 
am Süßigkeitenregal vorbeizugehen, 
mich vegan zu ernähren. Computer- und 
Videospiele in der Ecke stehen und liegen 
zu lassen, nur noch Wasser zu trinken. 
Ich wollte das Video-Streaming so weit 
wie möglich hinter mir lassen. Und ich 
wurde noch entschlossener in meiner 
Entscheidung, mit legalen wie illegalen 
Drogen niemals etwas zu tun haben zu 
wollen – Koffein und Tabak inklusive.

Seit unser Autor asketisch lebt, isst er vegan und trinkt nur Wasser. Wasser ist uns Menschen zentrales Elixier, es erneuert alles Leben. 
So wie sich die Welt in diesem Glas spiegelt, ist auch im Wasser alles zum Überleben Erforderliche enthalten., 
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Im übertragenen Sinn schloss ich die 
Tür hinter mir ab. Ich konnte nicht mehr 
heraus, aber die Dämonen auch nicht hi-
nein. Eben jene Dämonen, die mir sonst 
jegliche Freiheit genommen hätten. Ich 
startete eine Askese. Askese ist – vom 
griechischen askeín (üben) abgeleitet – 
die Übung der Enthaltsamkeit.

Der Begriff der Askese hat schon in 
vielen Kulturen in unterschiedlicher An-
wendung stattgefunden. Mir geht es da-
bei nicht um Religion, auch ethische oder 
ökologische Aspekte spielen eher eine 
untergeordnete Rolle. Freiheit und Un-
abhängigkeit, das steht bei mir im Vor-
dergrund. Und das in einer Zeit, in der 
wir immer mehr den Versuchungen der 
Unterhaltungs- und Lebensmittelindust-
rie unterliegen. In einer Zeit, in der kaum 
noch einer die Welt unbetäubt mit klaren 
Sinnen wahrnimmt. Warum die Nacht 
durchfeiern, wenn man sich am nächsten 
Tag nicht erinnern kann? Wozu leben, 
wenn man sich nicht lebendig fühlt?

Als ich damals nach den Weihnachts-
ferien wieder in die Schule ging, merkte 
ich, wie allein ich mit meiner Meinung 
dastand. »Schon das Neueste vom Bache-
lor gehört?«, einer TV-Sendung – »Sup-
reme (Trend-Modemarke) droppt nächs-
ten Donnerstag die neue Kollektion.« 
– »Han Solo (Figur aus dem Star-Wars-
Universum) ist tot. Wie konnten sie nur?«

Ja, wie konnten sie nur? Ich fühlte 
mich plötzlich fremd in meiner eigent-
lich vertrauten Umgebung. Als wären 
alle im Tiefschlaf. Wo ich von meinem 
Paradigmenwechsel erzählte, erntete ich 
wenig Verständnis. Und so entwurzelte 
ich mich vorerst von meinem Umfeld. 
Ich brauchte Zeit, um Toleranz zu entwi-
ckeln. Um zu begreifen, dass die meisten 
Menschen zufrieden mit ihrem Dasein 
sind. Und ich wäre es sicher auch gewe-
sen, hätte mich der Brand nicht aus die-
sem Albtraum befreit. Doch der Umgang 
mit meiner Askese gestaltet sich auch 
heute noch schwierig.

Gut vier Jahre ist das alles nun her. 
Freitagnacht. Ich gehe in den Club. »Nein, 
danke. Ich rauche nicht.« Freundlich sage 
ich das, aber bestimmt. »Nein, ich mag 

keinen Alkohol.« – »Aber dann wenigs-
tens ‘ne Cola?« – »Machen wir lieber ein 
Wasser daraus.« – »Hey, aber guck mal, 
wie wär‘s denn, wenn wir uns ‘nen Te-
quila teilen?« – »Mein Onkel ist an seiner 
kaputten Leber verreckt.« Boom – Stim-
mungskiller.

Klar, vorgeschoben, aber stimmen tut 
es auch. Meine letzte Patrone, bevor ich 
meinem weiter nachbohrenden Gegen-
über die ganze Geschichte erzähle. Vom 
Haus. Von der Abhängigkeit. Von den 
Konsequenzen daraus. Ich erzähle das 
und viel mehr. Mein Gegenüber nickt und 
hört sonst nur zu. Er macht große Augen. 
Vielleicht weil es ihn interessiert, viel-
leicht weil er schon zu sehr auf Drogen 
ist. Ich mache eine Pause. Als ich schon 
keine Antwort mehr erwarte, kommt 
doch noch eine. »Wirklich nicht?« Ich ni-
cke, bemühe mich, meine Resignation zu 
verbergen. »Beeindruckend.«

Den Rest der Nacht werde ich wie im 
Zirkus anderen Leuten als »der Asket« 
angepriesen. Eine typische Reaktion: erst 
Inakzeptanz, dann Anerkennung. Meist 
zeigen sich Menschen sehr ungläubig, 
wenn ich ihnen von meiner Abstinenz er-
zähle. Sie können es sich aus ihrer subjek-
tiven Perspektive heraus nicht vorstellen 
und	versuchen	meine	These	zu	falsifizie-
ren. Doch gelingt ihnen dies dann wider 
Erwarten nicht, zeigen sie sich beein-
druckt. Damit kann ich leben.

In meiner Familie ist meine Askese 
kein großes Thema. Mittlerweile lebe ich 
allein, doch gekocht habe ich schon vor-
her immer selber. Und dass ich mich von 
den Süßigkeiten fernhalte, ist für meine 
Brüder eher ein Glücksfall. Zu Neujahr 
und Weihnachten wird von entfernteren 
Familienmitgliedern gerne wieder der 
nächste Missionierungsversuch gestar-
tet – so als wäre das ganze nur eine Frage 
der Zeit. »Wirst schon sehen. Manchmal 
braucht man das einfach.« Eine Aussage, 
die mich eher an der psychischen Belas-
tungsfähigkeit der entsprechenden Per-
son zweifeln lässt. Whatever.

Zwischen meinen Freunden und mir 
herrscht gegenseitige Akzeptanz. Zum 
Rauchen verlassen sie sogar ungefragt 

das Zimmer – wenn ich zu Gast bin. Ich 
schätze das sehr. Es gibt natürlich auch 
Vollidioten, die nichts akzeptieren. Die 
intolerant sind. Die einem den Alk vor die 
Nase halten, einem den Rauch ins Gesicht 
blasen und Fleisch ins Essen unterjubeln. 
Doch die bestärken mich nur in meiner 
Entscheidung.

Allgemein verstehe ich nicht, warum 
man sich so sehr an anderen Menschen 
abarbeiten muss. Ich greife niemanden 
an. Ich akzeptiere andere Sichtweisen. 
Ich missioniere nicht – also lasst mich 
doch in Ruhe. Askese muss nicht für je-
den Menschen der richtige Weg sein – 
doch für mich ist sie sinnstiftend. Denn 
sie ist nie vorbei. Sie geht immer weiter. 
Abhängigkeiten bestehen immerzu, ihr 
vollständiger Abbau ist nahezu unmög-
lich, doch dient er mir als Ideal, als Gipfel, 
den ich nie erklimmen werde. Denn ich 
bin noch nicht fertig im Kampf mit mir 
selbst. Im Kampf um meine Freiheit. 

Und solange ich diesen Kampf aus-
fechte, weiß ich, dass ich ein Leben füh-
re. Ein Leben, in dem Altes vergeht und 
Neues entsteht. 

JUlian UMbREit, 19. Studiert Politik-
wissenschaften und Islamwissenschaften 
und möchte mit dem Schreiben sein Geld 
verdienen.
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tEXt: nElE bEckmann, fotos: HolgER sUHR

Lilly Düffert war schon früh eine talentierte Tennisspielerin. 
Jetzt ist sie 18 und wagt den Schritt in den Profibereich. 

Wie funktioniert dieser Weg?

Aufschlag Düffert

Wer selbst schon einmal Sport ge-
macht hat, weiß: Es ist ein gewaltiger 
Unterschied, in einem Team um den Sieg 
zu kämpfen oder allein auf sich selbst ge-
stellt zu sein. Tennis ist eine dieser Ein-
zelsportarten. Es gibt keine Mannschaft, 
die einen auffangen kann, wenn man mal 
einen schlechten Tag hat. Jeder Erfolg – 
oder Misserfolg – hängt einzig und allein 
von einem selbst ab. Jedes Match bedeu-
tet Druck. Druck, dem sich die heute 
18-jährige Lilly Düffert aus Boostedt bei 
Neumünster schon früh ganz bewusst 
ausgesetzt	 hat.	 Sie	 will	 Profispielerin	
werden. 

Warum tut sie das? Wie beschwerlich 
ist dieser Weg für eine junge Sportlerin, 
und wie verändert sich darüber ein All-
tag? Darum soll es in dieser Geschich-
te gehen. Lilly und ich kennen uns seit 
Schulzeiten und sind zusammen aufge-
wachsen, seit zehn Jahren spielt sie Ten-
nis. Als 13-Jährige hatte sie beschlossen, 
zusätzlich zum Gruppentraining auch 
Einzeltraining zu nehmen. Und sie be-
gann, an Turnieren teilzunehmen und 
war auf Bezirksebene bereits schnell 
erfolgreich. 

Damals hatte sie mit Tennis in dem 
gleichen Verein  angefangen, für den 
auch die frühere Weltranglistenerste 
Angelique Kerber einst spielte (Tennis-
Club Boostedt). Kerbers Vater war sogar 
ihr erster Trainer. Schon früh war sie 
also in Kontakt mit den jetzt ganz Gro-
ßen gekommen. 

Tägliches Training, 

und am Wochenende 

die Turniere

Die Entscheidung, es selbst auch mit 
dem	Profisport	zu	versuchen,	traf	sie	als	
17-Jährige. Während andere Jugendliche 
in dem Alter es gerade so schaffen, Schu-
le, Freunde und Freizeit unter einen Hut 
zu bekommen, kamen bei Lilly jetzt noch 
fünf Mal die Woche jeweils drei Stunden 
tägliches Training sowie an den Wo-
chenenden Turniere dazu. Mittlerweile 

spielt sie für den Tennis-Club Rot-Weiß 
Wahlstedt in der Nähe von Bad Brams-
tedt, dem Leistungszentrum Schleswig-
Holsteins.

Wer hat sie ermutigt, diesen Schritt zu 
wagen? Unterstützung erhielt und erhält 
sie vor allem aus ihrem näheren priva-
ten Umfeld. Sowohl die Eltern wie auch 
Freunde spielen Tennis. Während es für 
die jedoch vor allem ein Hobby ist, nahm 
Lilly die Sache ernster. Von den Eltern 
erfährt sie zudem jetzt, wo sie noch kaum 
eigenes Geld mit dem Sport verdienen 
kann,	 finanzielle	 Unterstützung.	 Dazu	
aber später mehr.  

Zunächst noch einmal die Frage an 
Lilly, wie es denn war, Leistungssport 
und Privatleben unter einen Hut zu be-
kommen. Damals, als es mit 15 oder 16 
mit	 den	 ersten	 Partys	 anfing,	 habe	 sie	
deutlich die Einbußen gespürt, die mit 
einer intensiven Ausübung ihres Sports 
verbunden sind. Zweifel seien aufgekom-
men und die Frage, ob sie Tennis nicht 
doch an den Nagel hängen sollte. Heute 
lacht Lilly darüber, denn sie hat es gerade 
mal eine Woche ohne den Sport ausge-
halten. 
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Ein Jahr lang nur Tennis:  Bei den zur »ITF World Tennis Tour« zählenden Wettkämpfen, 
der dritthöchsten Turnierserie im internationalen Damentennis, versucht Lilly Düffert, sich künftig für 

größere Turniere zu qualifizieren und in die Weltrangliste zu kommen. 
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Obwohl sie damals für ihre Schul-
freunde vergleichsweise wenig Zeit 
hatte, so hatte sie dafür umso mehr Zeit 
für ihre Tennisfreunde. Einige Freund-
schaften habe sie dort mittlerweile ge-
schlossen, die fürs Leben sind. Da Lilly 
auf keine Sportschule ging, stand sie 
auch vor der Aufgabe, ihr Abitur an ei-
ner normalen Schule zu machen. Allzu 
viel Rücksicht auf ihre sportlichen Ver-
pflichtungen	 habe	 man	 dort	 nicht	 ge-

nommen, sagt sie heute. Also spielte sie 
während dieser Zeit weniger Turniere, 

Dennoch habe sie damals die dop-
pelte Belastung beider Welten auf ihren 
Schultern gespürt. In der Schule habe 
sie über das eine oder andere am Wo-
chenende trotzdem anstehende Turnier 
nachgedacht, während eines Turniers 
über bevorstehende Klausuren. Rück-
blickend sei dies die entscheidende Zeit 
für	 ihre	 Profikarriere	 gewesen.	 Denn	

hätten ihre Noten unter dieser Doppel-
belastung gelitten, hätten ihre Eltern 
sie nicht mehr spielen lassen. Lilly hielt 
aber ihre Noten und machte im Som-
mer 2019 ein sehr gutes Abitur. 

Während andere sich nach ihrem be-
standenen Abitur ein Gap Year nehmen, 
eine Auszeit irgendwo im Ausland bei-
spielsweise, oder ein Studium beginnen, 
entschied Lilly sich dafür, sich ein Jahr 
nur auf Tennis zu konzentrieren. Ihr per-
sönliches Gap Year, wenn man so will. 
»Ich bin es mir schuldig, es wenigstens zu 
versuchen«, sagt sie mir dazu, »ansonsten 
hätte ich mir all den Stress der vergange-
nen Jahre, vor allem während der Abi-
Phase, sparen können.«

Noch verdient sie 

kaum Geld und muss 

vieles selbst bezahlen

Ein gutes halbes Jahr ist davon jetzt 
um. Ihr Tennisspiel habe sich in dieser 
Zeit tatsächlich so verbessert wie zu-
vor in den drei Jahren zusammen, er-
zählt sie mir. Zwar habe es auch einige 
Rückschläge gegeben wegen Krankheit 
und Verletzungen. Aber die mentale Ab-
lenkung durch die Schule sei jetzt ver-
schwunden. Auf meine Frage, was sich 
denn noch verändert habe, seit sie »Voll-
zeittennisspielerin« ist, antwortet Lilly: 
»Ich habe jetzt einen eigenen Steuerbe-
rater, der mir hilft, meine Finanzen zu 
regeln.«

Auf meine verblüffte Nachfrage er-
klärt sie, dass man sie, die Leistungs-
sportlerin, als Firma ansehen könne. 
»Entweder ich gewinne und meine 
Firma macht Gewinn, oder ich verliere 
und meine Firma macht Verlust.« Noch 
verdient sie kaum Geld und muss vieles 
aus eigener Tasche bezahlen. Ihre Aus-
rüstung gehört dazu, ebenso die Nenn-
gebühren für die Turniere. Finden die 
im Ausland statt, müssen auch Flug, Un-Vollzeittennisspielerin Lilly Düffert.
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terkunft und alle Kosten für den Trainer 
selbst getragen werden. 
Die	meisten	dieser	Turniere	finden	in	

anderen Ländern statt, Lilly hat mit ih-
ren 18 Jahren schon in fast jedem Land 
gespielt. Fünfunddreißig Wochen im 
Jahr ist sie unterwegs. Es sind die kleinen 
zur »ITF World Tennis Tour« zählenden 
Wettkämpfe, der dritthöchsten Turnier-
serie im Damentennis, bei denen sie an-
tritt und wo sie noch keine Weltranglis-
tenpunkte sammeln kann. Aber es gibt 
im Tennissport keinen anderen Weg, um 
irgendwann vielleicht in der Weltrang-
liste auftauchen und dann auch größere 
Turniere spielen zu können. Erst dann 
könne	sich	Tennis	als	finanziell	lukrati-
ver Sport erweisen, sagt sie.

Um wie viel Geld es bereits auf die-
ser Leistungsstufe im Tennissport geht, 
will Lilly in der Öffentlichkeit nicht sa-
gen. Nur soviel: Die Preisgelder, um die 
sie bislang spielt, würden im besten Fall 
die Ausgaben decken. Deshalb ist sie auf 

ihre Eltern angewiesen, die für die ver-
bleibenden Kosten aufkommen. Nicht 
jeder talentierte Nachwuchssportler hat 
diese Möglichkeit. 

Unsere Unterhaltung neigt sich lang-
sam dem Ende zu. Also schnell noch 
die Frage, die ich mich eigentlich nicht 
zu stellen getraut habe. Was sie machen 
werde, wenn es nach ihrem sportlichem 
Gap	 Year	 mit	 der	 Profikarriere	 doch	
nicht klappen sollte, will ich wissen. 
Kein	Anflug	von	Unverständnis	ist	jetzt	
in ihrem Blick zu erkennen. Vielmehr 
antwortet Lilly selbstbewusst, dass sie 
sich solche Überlegungen auch bereits 
gemacht habe. Und über einen Plan B 
verfüge sie tatsächlich. Sportärztin will 
sie dann werden, als solche bliebe sie 
weiter dem Sport verbunden.

Bis diese Entscheidung irgendwann 
getroffen werden muss, wird Lilly genau 
das tun, wofür sie die vergangenen zehn 
Jahre so hart trainiert hat. Sie wird mit 
großer Leidenschaft Tennis spielen.

NELE BECKMANN, 19. Studiert Poli-
tikwissenschaften und Soziologie und 
ist noch ohne konkreten Berufswunsch.
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Ole Friedrichs aus Itzehoe liebt Basketball und wollte immer 
Profi werden. Mittlerweile ist er 18 und könnte es geschafft haben

Die ersten Schritte

Sein Talent war schon früh zu erkennen: Ole Friedrichs (Nr. 11) unter dem Basketball-Korb.



HEmpEl s  # 2 8 7  3/2020 s t UdiER E ndE s cHR E ibEn in HE mpEl s  |   13

tEXt: niklas scHElklE, fotos: itzEHoE EaglEs

Als es so weit war, traute Ole Fried-
richs seinen Ohren zunächst nicht: In der 
letzten Minute des Testspiels gegen die 
Hamburg Towers, im August des vergan-
genen Jahres, wechselte ihn der Coach 
des Itzehoer Basketballteams Eagles 
erstmals in die erste Mannschaft ein. 

Für diesen Moment hatte der damals 
18-Jährige vier Jahre lang hart trainiert. 
Dementsprechend nervös, aber auch mit 
Willen setzte Ole Friedrichs den ersten 
Fuß auf den Basketballcourt. Die Itze-
hoer Halle war mit 600 Besuchern voll. 
Noch nie konnte er so viele Fans vom 
Spielfeld aus sehen. Das Gefühl sei schon 
»ganz nice« gewesen, wie er später ver-
riet. Seither gehört er fest zum Kader des 
in der zweiten Bundesliga spielenden 
Vereins. 

Ole Friedrichs ist ein Spieler aus der 
eigenen Jugend, jemand, der den Weg 
zum	Profibasketballer	angetreten	ist	und	
sein Ziel erreicht zu haben scheint. Den 
Grundstein setzte er mit 14 Jahren. Da-
mals wurde er in die U-16-Mannschaft 
der Eagles aufgenommen, hatte dreimal 
die Woche Training und Punktspiele. 
Irgendetwas unterschied ihn schon da-
mals von den anderen. Klar, man könn-
te sagen, dass es der heute 2,05 Meter 
große Spieler schaffte, den Ball über die 
Köpfe der anderen hinweg in den Korb 
zu legen. Doch es war nicht nur seine 

Körpergröße, sehr früh war sein Talent 
insgesamt zu erkennen. Und je mehr sich 
sein Spielverständnis entwickelte, umso 
mehr Spielminuten erhielt er. 

Den Erfolg musste 

er sich hart erarbeiten

Bereits in der U-18 war er als Leis-
tungsträger aufgefallen, Der Ehrgeiz 
wuchs und Ole begann zu trainieren, 
auch wenn er keinen Bock hatte und ei-
gentlich nur im Bett liegen bleiben woll-
te. Denn Erfolg kommt nur durch hartes 
Arbeiten und durch eine gute Förderung. 
Anerkennung und Lob des Trainers hat-
ten ihn da zusätzlich gepusht. »Ole, du 
hast das Zeug zu einem Zweitligaspie-
ler«, hatte ihm damals Head Coach Pat 
Elzie gesagt, »komm doch zum Training 
der	ersten	Herren.«	Die	Tür	zum	Profi-
spieler war aufgestoßen.

Und ein paar Monate später, vergan-
genen August beim Testspiel gegen die 
Towers aus Hamburg stand er nun tat-
sächlich auf dem Spielfeld, vor den Au-
gen seiner Freunde und seiner Eltern, 
die versucht haben, ihm alles zu verein-



HEmpEl s  # 2 8 7  3/202014  |    s t UdiER E ndE s cHR E ibE n in HE mpE l s 

stUdiEREndE scHREibEn in HEmpEls

fachen. »Sie standen und stehen immer 
hinter mir«, so Ole, »das ist ein großes 
Glück für mich.« Denn harte Trainings-
einheiten bedeuten Verzicht in der Frei-
zeit.

Hochleistungssport 

bedeutet manchmal 

auch Frust

Jede Menge Stress überrollte den 
schlaksigen jungen Mann anfangs. Die 
lauten, manchmal geschrienen Anwei-
sungen des Trainers am Nachmittag, 
gefolgt von Liniensprints. Manchmal 
auch Sticheleien mit anderen konkur-
rierenden Spielern, Geschubse unter 
dem Korb, um den Rebound abzufan-

gen. Hochleistungssport bedeutet auch 
Frust. Doch am nächsten Tag ging es für 
den Jugendspieler wieder zum Training, 
wie jeden Tag. Und dazu dreimal die 
Woche ins Fitnessstudio, um Muskeln 
aufzubauen. Wer Muskeln hat, kann sei-
ne Gegner wegdrängen, ohne ein Foul zu 
begehen. 

Doch wozu das alles? Er wolle immer 
den nächsten Leistungsschritt machen 
und sportlich vorankommen, sagt mir 
Ole. Und wenn er inzwischen als Spie-
ler der ersten Mannschaft den Fans auch 
noch Autogramme geben dürfe, dann 
mache ihn der Erfolg schon ein wenig 
stolz. Und natürlich motiviert ihn seine 
Begeisterung für den Basketballsport.

Die Eagles aus Itzehoe sind ein am-
bitionierter Verein. Seit 2014 spielen sie 
in der zweiten Bundesliga Pro B, 2018 
kam	 man	 dort	 bis	 in	 das	 Achtelfinale.	
Vor knapp drei Jahren wurde die Nach-
wuchsförderung angekurbelt und eine 
Jugendakademie gegründet. Die U-19 
des Vereins schaffte 2018 den Sprung in 
die Nachwuchs-Basketball-Bundesliga 
(NBBL). Über die Höhe des Etats möch-
te man von Vereinsseite aus keine An-
gaben machen. Nur soviel: Neben den 
Eintrittsgeldern der Zuschauer und den 
Erlösen aus Merchandising fördern auch 
Sponsoren	das	Profiteam.		

Ole hat bislang noch kein Geld mit 
seinem Sport verdient. Dass Nach-
wuchsspieler noch nicht bezahlt werden, 
ist Usus bei den Itzehoer Eagles. Auch 
die meisten anderen Spieler erhalten 
nicht mehr als Tausend Euro im Monat. 
Anders als beim Fußball beispielsweise 
ist der Basketball kein Sport, mit dem 
sich schnell unverschämt viel Geld ver-
dienen lässt. Auch Spieler der ersten Liga 
erhalten meist kaum mehr als 200.000 
Euro im Jahr. 

Trotzdem lebt Ole den Traum, irgend-
wann mal Geld zu verdienen mit seinem 
Sport und auch in der ersten Liga zu 
spielen. Aber er ist Realist: »Im Basket-
ball ist es schwer, allein mit dem Sport 
finanziell	über	die	Runden	zu	kommen.«	

Deshalb fährt er zweigleisig und hat sich 
erst einmal einen Ausbildungsjob als 
Verwaltungsfachangestellter gesucht. 

Natürlich ist es nicht leicht, Arbeit und 
Training miteinander zu koordinieren. 
Zeit für andere Dinge bleibt da kaum 
noch. »Man muss zurückstecken«, wie er 
sagt, »und das auch beim Feiern.« Mit Al-
koholkater aufwachen und dann auf das 
Spielfeld? Geht auf einem solchen Leis-
tungsniveau natürlich nicht.

Verzicht gilt im Moment auch noch für 
eine Zweierbeziehung. Priorität besitzen 
vorerst	 die	 berufliche	 Ausbildung	 dicht	
gefolgt vom Sport. Da bleibt nicht mehr 
viel Zeit für eine Beziehung. Eine Partne-
rin müsse akzeptieren, sagt Ole, dass er 
sich seinen sportlichen Aufgaben weiter-
hin mit voller Kraft widmen werde. 

Für den Leistungssportler Ole Fried-
richs ist klar: Wenn man was erreichen 
will, dann muss man hart an sich arbei-
ten. Nur so könne man mehr schaffen 
als andere. Basketball ist Wettkampf und 
hartes Geschäft. Spieler wie Ole Fried-
richs trainieren schon in der Jugend in-
tensiv, um später Erfolg haben zu können. 

NIKLAS SCHELKLE, 19. Studium der 
Soziologie und Politikwissenschaften, 
noch ohne konkretes Berufsziel. In der 
Jugend hat er selbst zusammen mit Ole 
Friedrichs Basketball gespielt. Später 
wurde ihm klar, dass er besser auf eine 
gute	berufliche	Ausbildung	setzt	als	auf	
die	Karte	Profisport.

Einlauf aufs Spielfeld, während 
mit Puschel gewinkt wird.  
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2,05 Meter groß und jemand, der über die Köpfe anderer hinweg den Ball 
in den Korb legt: Ole Friedrichs von den Itzehoe Eagles.
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tEXt: Emma RabE, fotos: pRiVat, piXabaY

Jeder sechste Studierende hat mit psychischen Problemen zu kämpfen. 
Woran liegt das? Und wie kann geholfen werden?

Kein Problem ist zu klein

Wir sitzen in einem Café in der 
Nähe der Kieler Christian-Albrechts-
Universität. Der graue Himmel steht 
im klaren Kontrast zu der fröhlichen 
und auch hektischen Stimmung drin-
nen. Mein Gesprächspartner hält ei-
nen Becher heiße Schokolade in den 
Händen und lächelt mich an. Dann er-
zählt er mir vom tödlichen Unfall sei-
nes Bruders vor zwei Jahren. Und wie 
er nach diesem Ereignis an Depressio-
nen erkrankt ist.
Nennen	 wir	 ihn	Max,	 den	 28	 Jah-

re alten jungen Studenten, mit dem 
ich hier an einem Tisch sitze. Seinen 
richtigen Namen möchte er nicht in 
der Zeitung lesen, aber seine persönli-
che Leidensgeschichte erzählen will er 
schon, auch um anderen Betroffenen 
Wege des Umgangs damit aufzuzeigen.

Psychische Erkrankungen wie De-
pressionen sind in unserer Gesell-
schaft zu häufig immer noch ein Tabu. 
Ich	 merke	 das	 auch	 daran,	 dass	 Max	
der einzige ist, der sich auf mehrere 
von mir an der Uni ausgehängte Flyer 
gemeldet hat. Doch er ist bei weitem 
nicht der einzige, der unter einer psy-

chischen Erkrankung leidet, weder an 
der Uni noch in anderen Bereichen des 
gesellschaftlichen Lebens.  
In	 diesem	 Text	 soll	 es	 vor	 allem	

um die Situation an den Hochschulen 
gehen. Viele Studierende leiden heut-
zutage unter Dauerstress. Zwischen 
Vorlesungen und Seminaren, Tutorien 
und eigenverantwortlichen Arbeiten, 
Referaten und Hausarbeiten ist die 
Zeit oft knapp und sind die Ansprüche 
hoch. Doch häufig entwickelt sich aus 
vielleicht normalem Lernstress eine 
ernsthafte Erkrankung.

Aus dem Barmer-Arztreport 2018 
geht hervor, dass in Deutschland je-
der sechste Studierende (17 Prozent) 
an einer psychischen Erkrankung lei-
det. Das sind rund 470.000 betroffene 
junge Erwachsene. Besonders häufig 
werden Depressionen, Panikerkran-
kungen und Angststörungen diag-
nostiziert. Von 2006 bis 2016 ist die 
Anzahl der psychischen Erkrankun-
gen um 38 Prozent gestiegen. Vieles 
spreche dafür, so die Barmer, dass es 
künftig noch deutlich mehr psychisch 
kranke junge Menschen geben werde, 

weil gerade bei angehenden Akademi-
kern Zeit- und Leistungsdruck stei-
gen.

Doch psychische Erkrankungen 
müssen nicht immer durch das Studi-
um bedingt sein. Oft gibt es auch an-
dere Auslöser; das Studium sorgt dann 
nur dafür, dass sich die Erkrankung 
bemerkbar macht.  So wie bei meinem 
Gesprächspartner	 Max,	 für	 den	 sei-
ne Situation an der Uni als weiterer 
Stressfaktor zu dem Unfalltod seines 
Bruders hinzukam.

Erst fiel es ihm schwer, 

Hilfe zu suchen

Als sein Bruder vor zwei Jahren ums 
Leben	kam,	ließ	Max	sich	für	zwei	Se-
mester von der Uni befreien. Diese Zeit 
habe er gebraucht, um mit der großen 
Veränderung in seinem Leben klarzu-
kommen. In der ersten Zeit nach dem 
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Tod des Bruders habe er einen starken 
Drang gespürt, einfach nur zu funkti-
onieren. Die Beerdigung musste orga-
nisiert	werden,	anschließend	die	Auflö-
sung der Wohnung.

Als diese und einige andere Dinge er-
ledigt waren, als er nicht mehr funktio-
nieren musste, sei er in ein großes Loch 
gefallen.	 Betroffene	 wie	 Max	 erleben	
sich dann wie betäubt und apathisch. 
Sie ziehen sich zurück, sind lustlos und 
werden von der Frage gequält, wie sie es 
denn schaffen könnten, wieder an ge-
sellschaftlicher Interaktion teilzuneh-
men. Denn das wird von ihnen dann ja 
zu	 häufig	 erwartet:	 Einfach	 wieder	 so	

zu sein wie vorher, zu akzeptieren, dass 
das Leben weitergeht.
Max	hat	damals	schon	gewusst,	dass	

er Hilfe benötigt. Aber der Schritt, sich 
eine therapeutische Hilfe zu suchen, 
schien ihm zunächst zu groß; es fehl-
te noch die Kraft dafür. Erst nach Ge-
sprächen mit seiner Freundin begann 
er mit der Suche nach einem Platz. 
»Den zu finden war schwerer als es 
eigentlich sein sollte«, erzählt er mir. 
Knapp vier Monate nach dem Unfall-
tod seines Bruders vermittelte ihm 
seine Krankenkasse ein Erstgespräch 
seitdem	ist	Max	in	therapeutischer	Be-
handlung.

Für Studierende in Schleswig-Hol-
stein gibt es die sozial- und psycholo-
gische Beratung durch das Studenten-
werk als Anlaufstelle bei (psychischen) 
Problemen. Allein im letzten Jahr 
wurden hier 4728 Gespräche geführt. 
Im Beratungszentrum in der Mensa 2 
des Studentenwerkes Schleswig-Hol-
stein können sich StudentInnen (bei 
Wunsch auch anonym) melden und 
über ihre Probleme mit einer ausgebil-
deten Fachkraft sprechen. Diese haben 
eine	Schweigepflicht,	sodass	alle	Daten	
vertraulich bleiben. Auch hier gibt es 
besonders bei der psychologischen Be-
ratung Wartezeiten von vier bis sechs 

Von psychischen Erkrankungen Betroffene erleben sich oft wie betäubt und apathisch. Sie ziehen sich zurück, sind lustlos und werden von 
der Frage gequält, wie sie es denn schaffen könnten, wieder an gesellschaftlicher Interaktion teilzunehmen. 
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Wochen, aber in die offene Sprechstun-
de der Sozialberatung kann man immer 
kommen und dort sind auch kurzfristig 
Termine zu kriegen.

Anna-Lena Walczak arbeitet in der 
Sozialberatung als Sozialarbeiterin mit 
dem Beratungsschwerpunkt »Studie-
rende mit chronischen Erkrankungen 
und Behinderungen«. Sie steht für alle 
Studierenden zur Verfügung, die mit 
einem Problem nicht mehr allein klar-
kommen und Unterstützung benötigen. 
Ein Leitsatz, der ihr dabei sehr wich-
tig ist: Kein Problem ist zu klein. Die 
Sprechstunde sei für alle offen. Niemand 
müsse sich Sorgen machen, dass er oder 
sie zurückgewiesen wird, weil das Prob-
lem nicht schwerwiegend genug sei. 

Auch Sozialarbeiterin Walczak be-
merkt, dass immer mehr Studierende 
mit psychischen Problemen zu kämp-
fen haben. Besonders junge Frauen und 
Männer mit Depressionen oder einer 
depressiven Phase, mit Angst- und Pa-
nikstörungen sowie Persönlichkeitsstö-
rungen	 müssten	 immer	 häufiger	 bera-
ten werden. Studien unterstützen ihre 
Aussage. Der Forschungsbericht »best2 
– beeinträchtigt studieren« vom Deut-
schen Studentenwerk mit Daten aus den 
Jahren 2016/2017 zeigt auf, dass bei 17 
Prozent der Studierenden mit Beein-
trächtigungen die Probleme erst wäh-
rend des Studiums auftraten.

Anders als bei körperlichen Erkran-
kungen ist für viele Studierende das 
Anerkennen eines psychischen Prob-
lems jedoch immer noch nicht selbst-
verständlich. Angst vor Stigmatisie-
rung und Vorurteilen machen es ihnen 
schwer, sich ihren Mitstudierenden 
oder Lehrenden zu öffnen. Sie fürchten, 
als schwach, krank und hilfsbedürftig 
wahrgenommen zu werden. Viele haben 
deshalb das Gefühl, ihr Problem allein 
durchstehen zu müssen und hoffen, dass 
nach kurzer Zeit alle Sorgen von selbst 
wieder verschwinden.

Manchen bietet eine Hochschule da-
für auch einen besonderen Schutzraum 
– man kann im Lernbetrieb mitziehen, 
ohne sich mit seinen Problemen be-

schäftigen	zu	müssen.	Für	Max	war	die-
ser Freiraum an der Uni jedoch eher ein 
Fluch. Die fehlende Struktur und seine 
Erkrankung machten es ihm schwer, 
nach dem Jahr Pause wieder zurück in 
den	Universitätsalltag	zu	finden.	Zurzeit	
überlegt er, sein Studium abzubrechen 
und eine Ausbildung anzufangen.

Auf meine Frage, was sich im Um-
gang mit psychischen Erkrankungen im 
Studium noch ändern müsse, antwortet 
Max	 entschlossen:	 mehr	 Aufklärung	
und Offenheit. Interessanterweise genau 
das, was auch Sozialarbeiterin Walcz-
ak auf die Frage geantwortet hatte. Es 
scheint, dass wir noch lange nicht in ei-
ner Zeit angekommen sind, in der offen 
mit psychischen Problemen umgegan-
gen wird.
Auch	für	Max	war	das	eines	der	aus-

schlaggebenden Argumente, sich zu dem 
Interview mit mir bereitzuerklären. Als 
ich ihm am Ende unseres Gespräches 
danke und sage, er sei die einzige Person 
gewesen, die sich gemeldet hatte, ant-
wortet er, sich das schon gedacht zu ha-
ben.	Aber,	so	Max,	wenn	man	sich	mehr	
Offenheit und Aufklärung wünsche, 

dann müsse man mit gutem Beispiel vor-
angehen. Man muss Mut fassen und über 
eigene psychische Probleme reden.

EMMA RABE, 20, studiert Politikwis-
senschaften und Europäische Ethnolo-
gie/Volkskunde. Möchte später im po-
litischen Bereich arbeiten. Die Autorin 
weiß, wie wichtig der offene Umgang 
mit psychischen Erkrankungen ist. Seit 
sie 16 Jahre alt war, ist sie selbst betrof-
fen. Dank therapeutischer Hilfe verbes-
sert sich ihre Situation Tag für Tag.

Sozialarbeiterin Anna-Lena Walczak berät beim Studentenwerk Kiel 
Studierende mit psychischen Erkrankungen.
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Schwimmen hält gesund und macht Spaß. Wer es als Kind nicht erlernt hat, 
kann das auch im Erwachsenenalter nachholen.

tEXt: doRotHEE gERkE, fotos: doRotHEE gERkE, piXabaY

Viele Erwachsene können nicht schwimmen. Warum ist das so? 
Und wie wird Betroffenen geholfen?

Pack die Badehose ein

In der Kieler Uni-Schwimmhalle 
riecht es nach Chlor. Vier Frauen stehen 
im brusttiefen Wasser, im Kreis um ei-
nen Tauchring verteilt. Eine der Frau-
en versucht diesen Ring hochzuholen, 
schafft es und strahlt anschließend vor 
Freude über das ganze Gesicht. Vanes-
sa heißt die Frau, 28 Jahre ist sie alt und 
Nichtschwimmerin. Jetzt nimmt sie an 
einem Kurs der DLRG teil, um schwim-
men zu lernen.

Erwachsene wie Vanessa – oder auch 
die 41-jährige aus der Mongolei stam-
mende Enkhchimeg, die an diesem Tag 
gemeinsam von zwei Ausbilderinnen 
unterrichtet werden –  sind keine Aus-
nahmen. Man könnte zwar denken, 
dass die meisten Menschen bereits als 
Kinder schwimmen gelernt haben. Tat-
sächlich ist es aber eher umgekehrt. Und 
niemand muss sich dafür etwa genieren.

Bereits 2017 hatte die DLRG eine Er-
hebung präsentiert, wonach 52 Prozent 
der Befragten in Deutschland schlecht 
oder gar nicht schwimmen können. 
Drei Prozent waren sogar absolute 
Nichtschwimmer. Vergangenen De-
zember hat die Gesellschaft der Lebens-
retter nochmal nachgelegt: 60 Prozent 
der Zehnjährigen seien keine sicheren 
Schwimmer. 

Vanessa, die Frau in der Uni-
Schwimmhalle, erzählt, dass sie in ihrer 
Kindheit zwar einen Schwimmkurs be-
sucht habe, diesen allerdings »schreck-
lich« fand. Damals sei dort nicht auf 
ihre Angst vor dem Wasser eingegangen 
worden. Da auch ihre Mutter und Oma 

Nichtschwimmerinnen sind, habe es sie 
als Kind nicht groß gestört, selbst eben-
falls nicht schwimmen zu können. Im 
Schwimmunterricht in der Schule sei sie 
einfach »mitgelaufen«, auch auf Strand-
besuche mit ihren Freunden musste sie 
nicht verzichten. 

Heute, so sagt Vanessa, die wie alle 
anderen Frauen aus dieser Geschichte 
in	 diesem	 Text	 nur	 mit	 ihrem	 Vorna-
men auftauchen möchte, sei es ihr zwar 
schon etwas unangenehm zuzugeben, 
dass sie nicht schwimmen kann. Aber da 
sie andere Betroffene motivieren will, es 
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ihr gleichzutun, ist sie gerne bereit, mit 
mir zu sprechen.

Wenn man nach den Ursachen forscht, 
warum viele Erwachsene nicht oder nur 
ungenügend schwimmen können, dann 
stößt man nicht nur auf den manchmal 
nicht ausreichend umsichtigen Umgang 
mit kindlichen Ängsten. Auf einen wei-
teren wichtigen Aspekt hat die DLRG 
im Dezember erneut hingewiesen: Es 

gibt immer weniger Orte, wo Kinder 
schwimmen lernen können. Während 
es 2000 in Deutschland noch etwa 7800 
Schwimmbäder gegeben habe, seien 
2018 nur noch 6400 übrig geblieben. 
Und jede vierte Grundschule habe erst 
gar keinen Zugang zu einem Bad, um 
Schwimmunterricht anzubieten. Die 
DLRG fordert deshalb einen bundes-
weiten Masterplan und hat kürzlich im 

Petitionsausschuss des Bundestages eine 
von 130.000 Menschen unterschriebene 
Petition eingereicht.

In der Uni-Schwimmhalle hat sich 
Vanessa inzwischen auf eine Schwimm-
nudel gelegt und schwimmt mit Unter-
stützung von Ausbilderin Carmen durch 
das Becken. Enkhchimeg erzählt mir 
währenddessen, dass es in der Mongolei, 
aus der sie vor 15 Jahren nach Schleswig-

»Schwimmen können bedeutet Sicherheit«: Die ehrenamtlichen DLRG-Ausbilderinnen Lucy (l.) und Carmen (r.) 
mit den erwachsenen Schwimmschülerinnen Enkhchimeg (2. v. l.) und Vanessa.
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Holstein kam, nicht üblich sei, schwim-
men zu lernen. Zwar gab es in ihrer Hei-
mat ein paar kleinere Seen und auch ein 
Schwimmbad, sie habe aber kein großes 
Interesse am Schwimmen entwickelt 
und lernte es deshalb nie richtig. 

Im Jahr 2018 ertranken in Deutsch-
land mindestens 504 Menschen, davon 
18 in Schleswig-Holstein. Nicht immer 
waren dafür mangelhafte Schwimm-
kenntnisse ursächlich. Gleichwohl war 
das für Enkhchimeg der entscheiden-
de Punkt, weshalb sie jetzt schwimmen 

lernt. Denn obwohl sie bereits so lange 
in Schleswig-Holstein lebt, habe sie sich 
im Sommer nicht in die Ostsee getraut. 

Für Vanessa gab es ebenfalls einen 
entscheidenden Auslöser. Vor gut einem 
Jahr war sie nach Florida gereist und 
wäre	gerne	bei	einer	Ausflugstour	neben	
Seekühen geschwommen, konnte sich 
diesen Wunsch aufgrund ihrer man-
gelnden Schwimmkenntnisse aber nicht 
erfüllen. Außerdem fühlt sie sich, die als 
Lehrerin arbeitet, auch ihren Schülern 
gegenüber	als	Vorbild	verpflichtet.	Also	
fasste sie ihren Entschluss, nun doch 
ihre Angst vor dem Wasser und vor dem 
Kontrollverlust zu überwinden und sich 
für einen Schwimmkurs anzumelden. 

Gelernt wird mit Hilfe von Schwimm-
nudeln, Schwimmbrettern und Tauch-
ringen. Vanessa und Enkhchimeg haben 
viel Spaß, während die Ausbilderinnen 
Carmen und Lucy ihnen ohne Zwang 
die Grundlagen beibringen. Erwachse-
nenschwimmkurse werden nicht nur 
von der DLRG angeboten, auch viele 
Schwimmvereine und Schwimmschulen 
bieten diese Möglichkeit. Ebenfalls kann 
man in einigen Schwimmbädern als Er-
wachsener schwimmen lernen. Bei der 
DLRG Kiel haben 2018 insgesamt rund 
25 Erwachsene an einem Schwimmkurs 
teilgenommen.

Der schwierigste Aspekt bei solchen 
Kursen sei, so die Ausbilderinnen Car-
men und Lucy, dass Erwachsene viel 
mehr über Dinge nachdenken, die pas-
sieren könnten. Kinder hingegen pro-
bieren einfach aus. Im Gegensatz zu 
Schwimmkursen mit Kindern sei die 
Kommunikation mit Erwachsenen al-
lerdings deutlich einfacher. Man be-
gegne sich auf »Augenhöhe« und müsse 
nicht, wie bei Kindern, in Bildern spre-
chen. Da die Kurse immer mit sehr we-
nigen	 Teilnehmern	 stattfinden,	 könne	
auch eine enge Bindung aufgebaut wer-

den. So können die Schwimmstunden 
immer auf einer vertrauensvollen Basis 
stattfinden,	erklären	Carmen	und	Lucy.

Dieses Vertrauen in die Schwimmleh-
rer ist auch für Vanessa besonders wich-
tig. Und Enkhchimeg sagt, dass ihr das 
Verständnis von Seiten der Ausbilderin-
nen helfe, sich im Wasser wohlzufühlen. 
Beide sind davon überzeugt, dass es be-
reits für Kinder wichtig ist, schwimmen 
zu lernen. Schwimmen zu können ver-
mittele Sicherheit und bereite Spaß. 

Vanessa erzählt, dass sie jede Stun-
de Unterricht mit Freude erlebe und 
anschließend stolz wieder nach Hau-
se gehe. Denn nach jedem Unterricht 
bemerke sie einen kleinen Fortschritt. 
Heute beispielsweise den, dass sie den 
Schwimmring vom Beckenboden her-
aufholen konnte. Als Vanessa und En-
khchimeg nach der Stunde in Richtung 
Dusche gehen, merkt man ihnen den 
Stolz auf sich selbst an. »Das ist einer der 
schönsten Aspekte«, sagt Ausbilderin 
Carmen.

DOROTHEE GERKE, 21. Studiert 
Deutsch und Pädagogik und arbeitet bei 
der DLRG ebenfalls als ehrenamtliche 
Schwimmausbilderin.
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tEXt: dEboRaH RoHnE, fotos: dEboRaH RoHnE, piXabaY

Die Oma unserer Autorin kam vor vielen Jahren aus der Sowjetunion 
nach Deutschland. Auch bei den Geflüchteten von heute gilt: 

Wenn wir uns gemeinsam umeinander kümmern, kann jeder neue 
Nachbar eine Bereicherung sein

Neue Heimat

Bewundernd betrachtet die junge 
Maria den Zug, in den sie im Osten Ber-
lins gleich mit ihrer Familie einsteigen 
wird. Deutlicher hätte der Unterschied 
nicht sein können zu dem Wagon, in 
dem sie zuvor aus Russland kommend 
eine Woche auf harten Holzbänken 
hatte schlafen müssen. Es ist das Jahr 
1966 – für die damals 18-Jährige Maria 
eine Zeit der Veränderung. Dieser Zug 
bringt sie in ihre neue Heimat, in das 
Aufnahmelager Friedland bei Göttin-
gen und in ein Land, das ihr fremd ist. 

Maria Rohne, um die es hier geht, 
ist meine Großmutter, die eingangs ge-
schilderte Szene hat sie mir viele Jahre 

später erzählt. Meine Großmutter hat 
damals zusammen mit ihrer Familie 
die Heimat verlassen in der Hoffnung 
auf eine bessere Zukunft. Auch heu-
te müssen viele Menschen aus unter-
schiedlichen Gründen ihre ursprüngli-
che Heimat verlassen. Was hat meiner 
Oma geholfen, in der neuen Umgebung 
mit der Zeit wieder ein vertrautes Zu-
hause	zu	finden?	Und	was	hilft	den	Ge-
flüchteten	von	heute,	um	dieses	Ziel	zu	
erreichen? Darum soll es in dieser Ge-
schichte gehen.

Zunächst zurück zu meiner Oma. 
Als Tochter eines russlanddeutschen 
Wehrmachtssoldaten war sie 1945 in 

einem Gefangenenlager in Sibirien 
geboren worden und wuchs im heu-
tigen Kasachstan auf. Dort hatte sie 
begonnen, sich ein eigenes Leben fern 
des Elternhauses aufzubauen mit einer 
Ausbildung zur Hebamme und einem 
ebenfalls russlanddeutschen Freund, 
der sie liebte.

Der russlanddeutsche Vater meiner 
Oma, als Wehrmachtssoldat Insasse 
des Gefangenenlagers, hatte über Jah-
re versucht, nach Deutschland ausrei-
sen zu können. Als ihm die Ausreise 
endlich bewilligt worden war, hatte 
meine Oma auch wegen ihres damali-
gen Freundes nur widerstrebend zu-
gestimmt. Dennoch machte sich die 
gesamte Familie – Eltern, fünf Ge-
schwister und deren Großmutter – im 
Zug auf die Reise. 

Während der Fahrt in dem moder-
nen Zug ab Ost-Berlin, so hat sie mir 
später erzählt, betrachtet sie bewun-
dernd	 die	 flackernden	 Lichter	 der	
Städte und hört die Kirchturmglocken. 
Eindrücke, die ihr in diesem Maße 
fremd waren. Fremd fühlt sie sich auch 
in den nächsten Wochen und Mona-
ten in Niedersachsen. Ihrem Freund 
schreibt sie noch lange Zeit und spricht 
voller Sehnsucht davon, zu ihm in die 
Sowjetunion zurückzukehren. Irgend-

Flucht hat immer Gründe. Wenn alle sich gemeinsam umeinander kümmern, 
dann kann jeder neue Nachbar eine Bereicherung sein. 
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wann bricht der Kontakt ab – ihr Vater 
hatte dessen Antwortbriefe einfach un-
terschlagen. 

»Für die Russen waren wir Faschis-
ten und für die Deutschen Russen«, sagt 
sie heute, »wir haben ja zu Beginn fast 
nur russisch gesprochen.«  Es dauerte 
lange, bis meine Oma sich in Deutsch-
land einfand und sich an die anderen 
Gepflogenheiten	 gewöhnt	 hatte.	 Doch	
mit der Zeit gelang es ihr, in diesem 
fremden Land eine neue Heimat auf-
zubauen. Sie verbesserte ihre Deutsch-
kenntnisse, machte eine Ausbildung zur 
Schneiderin und heiratete zwei Jahre 
später einen Deutschen.  

Meine Oma hat es damals – Mitte, 
Ende der 1960er Jahre – geschafft, weil 
sie in ihrer neuen Umgebung freundlich 
aufgenommen worden war. Sie hat Un-

terstützung erfahren, und sie hat sich 
auch selbst angepasst an die neue Um-
gebung. Wenn ich heute mit ihr über 
diese Zeit spreche, dann sagt sie: »Beide 
Aspekte sind wichtig: Ich musste das 
Neue um mich herum akzeptieren, und 
die anderen Menschen um mich herum 
haben mich als Neue akzeptiert.« So 
kann Integration gelingen. 

Noch heute lebt sie in der nieder-
sächsischen Kreisstadt Peine, in die sie 
damals aus dem Auffanglager Friedland 
mit ihren Eltern gekommen war. Ab 
und an denkt sie mit Wehmut an ihr al-
tes, deutlich beschwerlicheres Leben in 
der Sowjetunion zurück, aber auch an 
die Weite der Landschaft, ihre Freun-
de und ihr Heimatdorf. Das alles bleibt 
ein Teil ihres Lebens, ihrer Geschichte, 
aber ihre Heimat und ihren Lebensmit-

telpunkt hat sie längst in Deutschland 
gefunden. 

Meine Großmutter war und ist nur 
eine von vielen Menschen, die ihren 
Weg aus einem anderen Land nach 
Deutschland suchen. Jedes Jahr kom-
men etliche Tausend. Sie alle haben 
ihre Gründe, tragen Träume und Hoff-
nungen mit sich, die sie mit ihrem Hei-
matland oder Deutschland verknüpfen. 
Diese sind vielfältig. 

Mit der Globalisierung geht nicht nur 
eine engere Vernetzung der Welt einher, 
sie bedeutet auch große Fluktuationsbe-
wegungen. Wie die anderen westlichen 
Industriestaaten zieht auch Deutschland 
Menschen an oder Menschen gehen von 
hier fort. Laut Statistischem Bundesamt 
zogen im Jahr 2018 1,6 Millionen Men-
schen nach Deutschland, während 1,2 

Maria Rohne, die Großmutter unserer Autorin, kam 1966 aus Russland und fand in Deutschland eine neue Heimat. 
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Millionen das Land verließen – eine 
Nettozuwanderung von knapp 400.000 
Menschen.  

Die Gründe für einen Zuzug sind viel-
fältig. In den Medien werden vor allem 
die Asylsuchenden thematisiert, die laut 
der Zentrale für politische Bildung 2015 
die größte Gruppe an Zuwanderern aus-
machte, seitdem jedoch stetig abnimmt. 
Fast dieselbe Anzahl entstammte 2015 
einem anderen EU-Mitgliedsstaat. Die 
deutlich kleineren Gruppen bilden aus-
ländische Studenten, Personen, die vom 
Familiennachzug betroffen sind und 
diejenigen, die einen Aufenthaltstitel 
zum Zweck der Erwerbstätigkeit erteilt 
bekommen haben. 

Jeder von ihnen trägt eine eigene 
Geschichte mit sich, die jedoch nicht in 
den	Statistiken	zu	finden	ist.	

Zum Beispiel Mohsen Razaei. Vor 39 
Jahren wurde er in Teheran, der Haupt-
stadt des Irans, geboren und wuchs dort 

auf. Im Frühjahr 2018 hat er seine Hei-
mat unfreiwillig verlassen, nach dreimo-
natiger Flucht über die Balkanroute kam 
er nach Deutschland. In seiner Heimat 
hatte er einen guten Beruf als Elektro-
techniker, war verheiratet und hat eine 
heute 18-jährige Tochter. 

Eine drastische Veränderung trat ein, 
als Mohsen vom Islam zum Christentum 
konvertierte – als Einziger seines Umfel-
des. Diese Entscheidung führte zu zahl-
reichen Repressalien. Freunde wandten 
sich von ihm ab, in seinem Job konnte er 
nicht länger arbeiten, er verlor sein Haus 
und selbst seine Ehe scheiterte. Für ihn 
gab es nur eine Möglichkeit, dem zu ent-
kommen: Er traf die Entscheidung zur 
Flucht, denn ein glückliches Leben im 
Iran erschien ihm unmöglich zu sein. 

Heute lebt er in Eutin, über Bekann-
te, die in der Flüchtlingshilfe arbeiteten, 
habe ich Kontakt zu ihm bekommen. 
Für ihn war es wie ein Wunder, nach den 

Fluchtstrapazen so freundlichen Men-
schen zu begegnen und eine Polizei zu 
erleben, die ihn als Menschen und nicht 
wie einen Verbrecher wahrnahm und 
behandelte. Heute ist er sich sicher, dass 
er in Deutschland eine neue Heimat ge-
funden hat, die ihm die Ausübung seines 
Glaubens gewährleistet und wo er keine 
Gewalt zu befürchten hat. Er ist sich ei-
ner guten Zukunft gewiss, die er im Iran 
nicht haben konnte. 

Fleißig lernt Mohsen Deutsch, er ar-
beitet als Installateur von Rolladen, hat 
eine christliche Gemeinde und neue 
Freunde gefunden. Seine immer noch im 
Iran lebende Tochter vermisst er sehr. 
Seine Ziele und Wünsche sind fest mit 
seiner neuen Heimat verknüpft. Für ihn 
steht fest: »Deutschland hat mir Gutes 
getan, also möchte ich hier Gutes tun.« 

Mohsen Razaei, der vor wenigen 
Jahren	 aus	 dem	 Iran	 Geflüchtete,	 und	
meine Oma, die ihr früheres Zuhause 
bereits vor gut einem halben Jahrhun-
dert verlassen musste – für sie beide so 
wie für viele andere Menschen in ver-
gleichbaren Situation gilt, dass niemand 
seine Heimat freiwillig verlässt. Flucht 
hat immer Gründe. Und wenn wir alle 
uns gemeinsam umeinander kümmern, 
dann ist jeder neue Nachbar eine Berei-
cherung. Egal woher er oder sie kommt.

DEBORAH ROHNE, 20. Studium der 
Geschichte und der Politikwissenschaf-
ten, will in die Forschung, in den Jour-
nalismus oder ins Verlagswesen.

Mohsen Razaei kam 2018 aus dem Iran nach Deutschland und traf nach den 
Fluchtstrapazen auf viele freundliche Menschen. 
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tEXt: lUisE baRtscH Und JoHanna müllER, fotos: piXabaY

Manchmal wachsen Kinder in einem Heim auf statt in ihrer 
Ursprungsfamilie. Für Betroffene kann das eine große Chance sein

Starthilfe 
für ein besseres Leben

Lena ist 21 Jahre alt, wohnt in Kiel und 
betreut zurzeit Kinder und Senioren. Im 
nächsten Jahr will sie ihr Französisch-
Studium beginnen und später einmal 
Lehrerin werden. Nick ist ebenfalls 21. 
Seine Ausbildung als Metallbauer hat der 
zugezogene Kieler vorzeitig abgebrochen 
und ist im selben Betrieb nun als Helfer 
angestellt. Neben dem Wohnort verbin-
det die beiden vor allem eines: Jahrelang 
haben sie nicht zu Hause bei ihren Eltern 
gelebt. Lena kam im Alter von zwölf Jah-
ren ins Heim. Nicks Mutter gab ihren 
Sohn ab, als der neun Jahre alt war.

Etwa 6500 Kinder und Jugendliche in 
Schleswig-Holstein wohnten 2018 laut 
Landesjugendamt nicht bei ihren Eltern, 
sondern in Einrichtungen der stationä-
ren Kinder- und Jugendhilfe. Bundes-
weit waren es im selben Jahr fast 150.000 
(destatis.de). »Bereits seit 2005 steigen 
die Zahlen der Inobhutnahmen konti-
nuierlich an«, erklärt Florian Krenz, Re-
ferent für Kinder- und Jugendhilfe beim 
Diakonischen Werk Schleswig-Holstein. 

Dass der Aufenthalt in einem Heim 
für ein Kind manchmal die bessere Al-
ternative sein kann als das Verbleiben in 
einem problematischen Umfeld, darum 
soll es in dieser Geschichte gehen. Jede 
von uns Autorinnen hat jeweils eine be-
schriebene Person während ihrer Schul-
zeit kennengelernt. Beide – Lena wie 
auch	Nick	–	möchten	in	diesem	Text	nur	

mit ihrem Vornamen zitiert werden. Der 
Großteil der von Heimerzeihung betrof-
fenen Kinder stammt aus ärmeren Haus-
halten. So auch Nick. Seine Mutter lebt 
von Hartz IV und war schon früh mit der 
alleinigen Erziehung ihres Sohnes über-
fordert. Er sei kein einfaches Kind ge-
wesen, muss Nick heute gestehen. Wut-
ausbrüche waren an der Tagesordnung. 
Früh wurde bei ihm eine Aufmerksam-
keits-Defizit-Hyperaktivitäts-Störung 
(ADHS) diagnostiziert, als Kind musste 
er	 sich	 häufiger	 in	 Kliniken	 aufhalten.	

Dass er später von seinem alkoholkran-
ken Stiefvater regelmäßig verprügelt 
wurde, befeuerte sein Trotzverhalten. 

Lena hingegen wuchs mit zwei Ge-
schwistern in einem Einfamilienhaus in 
der Nähe einer größeren Stadt auf. Ihre 
Eltern sind beide berufstätig, eigentlich 
dürfte es ihr an nichts fehlen. Doch im 
Alter von acht Jahren widerfuhr ihr Un-
aussprechliches. Sie erlebt im privaten 
Umfeld eine schlimme Erfahrung, ihre 
Eltern sind ahnungslos. Noch heute fällt 
es ihr schwer, darüber zu sprechen.

Nicht alle Kinder können in einem behüteten Familienumfeld aufwachsen. Bei einem pro-
blematischen familiären Umfeld kann die Inobhutnahme in einer stationären Einrichtung 

der Kinder- und Jugendhilfe eine Hilfe sein. 
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Ihr Trauma versucht das Mädchen 
alleine zu bewältigen. Bald darauf greift 
sie zum Alkohol, mit zwölf Jahren zieht 
sie ihre erste Linie Kokain. Nur ihre un-
kontrollierten Aggressionen bekommen 
ihre Eltern zu spüren und handeln dar-

aufhin. Sie geben Lena in die Obhut des 
Jugendamtes,	kurz	darauf	findet	 sie	 sich	
in einem Heim im Norden Schleswig-
Holsteins wieder. 

Viele Eltern besäßen falsche Vorstel-
lungen über Heime, so Referent Krenz 
von der Diakonie: »Sie denken dabei eher 
an eine Art Werkstatt, als an ein Zuhause 
auf Zeit« weiß er aus der Zeit, als er selbst 
noch bei einem Jugendamt gearbeitet hat. 
Eine Werkstatt, in der Eltern ihre »ka-
putten« Kinder abgeben und »reparie-
ren« lassen könnten. Doch wesentliches 
Ziel eines Aufenthalts in einem Heim sei 
die Rückkehr ins Elternhaus. Dabei ste-
he das Kindeswohl aber immer an erster 
Stelle, sodass in manchen Fällen statt der 
Rückkehr in die Familie die Vorberei-
tung auf ein eigenständiges Leben in den 
Vordergrund rücke. 

Der kleine Junge Nick hatte damals 
von einem Moment auf den anderen er-

fahren, dass er die nächste Zeit in einem 
Heim leben würde. Einen Tag später wa-
ren seine Sachen bereits gepackt und er 
auf dem Weg in die nächstgelegene Ein-
richtung in einer fremden Stadt. In sei-
ner ersten Nacht konnte Nick kein Auge 

zumachen. Zu fremd war sein neues Zu-
hause, von einfachsten Situationen fühlte 
er sich überfordert und unternahm einige 
Fluchtversuche. Mit seinem ersten Erzie-
her stand er auf Kriegsfuß, war aufmüp-
fig	und	hielt	sich	nicht	an	Regeln.	

Doch als aus Tagen Wochen und 
schließlich Monate wurden und die Mut-
ter immer noch nicht zu Besuch kommen 
wollte, gewöhnte er sich langsam an die 
neue Umgebung. Geschämt habe er sich 
anfangs dennoch. Auch Lena, heraus-
gerissen aus ihrem gewohnten Umfeld, 
hatte zu Beginn ihres Heimaufenthalts 
große Schwierigkeiten, sich mit der neu-
en	Situation	zurechtzufinden.	

Der Kontakt zu ihrem Umfeld, auch 
zu ihren Eltern, wurde ihr in den ersten 
zwei Monaten untersagt.  Keine Treffen, 
keine Anrufe, keine Briefe. Komplette 
Kontaktsperre, hieß es vom Jugendamt. 
Kontaktsperren sind bei Kindern und Ju-

gendlichen, die ins Heim kommen, nicht 
selten.  Die Länge dieser Sperren variiert 
je nach Einrichtung. Lena sollte diese 
Zeit nutzen, um von ihrem Umfeld ab-
schalten zu können. Lena fühlte sich al-
lein gelassen. Sie rebellierte ständig und 
wollte nur nach Hause. Nach der Sperre 
konnte sie einen Monat später das Heim 
wechseln. Sie zog in eine Einrichtung, die 
sich in der Nähe ihrer Eltern befand.

»Im Normalfall versuchen wir die 
Eltern so gut es geht in das Leben ihrer 
Kinder mit einzubeziehen«, sagt Referent 
Krenz. So gebe es Besuchswochenenden, 
Freitags könnten die Kinder abgeholt und 
am Sonntag wieder zurückgebracht wer-
den. »Das setzt natürlich die Bereitschaft 
der Eltern voraus.« Nur bei bestimmten 
Fällen, die glücklicherweise die Ausnah-
me darstellen, verhänge das Jugendamt 
ein temporäres Kontaktverbot. 

Nick empfand das Leben im Heim 
insgesamt als langweilig. Innerhalb 
der Wohngruppe war er am liebsten 
für sich. Je älter er wurde, umso mehr 
schottete er sich ab. Die meiste Zeit ver-
brachte er auf dem Bolzplatz oder traf 
sich mit Freunden, die er sich vor allem 
außerhalb des Heimes suchte. Inner-
halb des Heimes hatte Nick nur einen 
wichtigen Kontakt, der noch heute sein 
bester Freund ist. 

Für Lena hingegen wuchsen ihre Mit-
bewohner zu ihrer zweiten Familie heran. 
Zusammen durchlebten sie Höhen und 
Tiefen, brachten einander zum lachen; 
Streitereien gab es auch, aber die waren 
schnell wieder vergessen. Gemeinsa-
me Film- und Kochabende stärkten den 
Zusammenhalt. Daneben gab es für die 
beiden	aber	auch	häusliche	Pflichten	wie	
abwaschen, fegen oder Müll rausbringen, 
die regelmäßig neu verteilt wurden. 

Nach drei Jahren konnte die damals 
15-jährige Lena wieder zurück zu ihrer 
Familie. Das Verhältnis hat sich seitdem 
deutlich gebessert. Wenn sie heute zu-
rückblickt, bereut sie ihr Verhalten von 
damals. Vor allem das oft grundlos res-
pektlose Verhalten gegenüber ihren El-
tern tut Lena heute sehr leid. Dass Lena 
wieder zu Hause lebt, macht besonders 
ihre Mutter glücklich. Ihr Kind würde 

Natürlich wachsen Kinder am besten in ihren Familien auf. Manchmal hilft aber der 
Aufenthalt in einem Heim, dass aus ihnen selbstbewusste Menschen werden. 
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sie nicht noch einmal weggeben wollen, 
sagt sie heute. 

Acht Jahre und drei Heime später war 
auch Nick wieder ausgezogen. Doch statt 
zu seiner Mutter zog der nun 17-Jährige 
in seine erste eigene Wohnung. Einmal 
die Woche musste er sich zwar weiterhin 
mit seinem Betreuer treffen, doch steht 
er seitdem auf eigenen Beinen. Das Ver-
hältnis zu seiner Mutter sei noch immer 
»speziell«, wie er sagt. Neben einigen 
Anrufen besucht er sie nur selten. Reden 
über das Geschehen in der Vergangenheit 
mag er mit ihr nicht. 

Dass Kinder so lange im Heim auf-
wachsen, ist nicht die Regel. Vielmehr 
verkürze sich die Aufenthaltsdauer im-
mer mehr, so Referent Krenz. Heute 
würden die Jugendämter vor allem daran 
arbeiten, die Situation in den Herkunfts-
familien soweit zu verbessern, dass Kin-
der und Jugendliche wieder in der eige-
nen Familien leben können. 

Diese Entwicklung habe »sicherlich 
auch mit der Kostenentwicklung in der 
Kinder- und Jugendhilfe zu tun«, folge 
aber vor allem der Einsicht, dass Kinder 

»am besten in ihren Familien aufgeho-
ben« sind. Ein Heimaufenthalt koste 
monatlich fast 4000 Euro, so Krenz. 
Getragen werde dies vor allem von den 
Kommunen. Für die betroffenen Kinder 
aber wäre ein Verbleib im Elternhaus 
meist nicht die bessere Option.

Die Zeit im Heim hat Lena und Nick 
besonders geprägt. Zwiegespalten bli-
cken sie auf ihre Vergangenheit zurück. 
Auch wenn es manchmal sehr viel Kraft 
gekostet hat, konnten sie über sich selbst 
hinauswachsen und sind nun dabei, sich 
ein eigenes Leben aufzubauen.

JOHANNA MÜLLER, 21. Studiert 
Deutsch und Sprachwissenschaften und 
ist noch ohne konkretes Berufsziel.

LUISE BARTSCH, 19. Studium der 
Soziologie und Politikwissenschaften, 
möchte im Journalismus arbeiten.
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tEXt: finJa klaHn, fotos: pEtER wERnER

Die meisten an Alzheimer erkrankten Menschen 
werden zu Hause gepflegt. Was fordert diese nicht einfache 

Aufgabe den Angehörigen ab?

»Zu Hause ist es schöner«

»Es ist wichtig, dass die Kinder auch 
ihren Freiraum haben. Die machen so-
wieso schon viel, zum Beispiel beko-
chen sie mich«, sagt Hedwig Moll mit 
einem sanften Lächeln auf den Lippen. 
Sie ist 92 und an Alzheimer erkrankt. 

Was das alltägliche Leben mit der 
Krankheit	für	die	sie	pflegenden	Ange-
hörigen bedeutet, darum soll es in die-
sem	Text	gehen.	Fünf	Kinder	hat	Frau	
Moll, mit ihrer 59 Jahre alten Tochter 
Ina bin ich heute im Wohnhaus der 
Familie verabredet, in einem Haus an 
einem See irgendwo in der Nähe von 
Plön. Tochter und Mutter haben darum 
gebeten, beider Namen zu verändern. 
Das Thema solle im Vordergrund ste-
hen, nicht sie als Personen.

Begonnen hatte alles vor zehn Jah-
ren. »Meine Mutter hat damals beim 
Kochen ein paar Abläufe vergessen«, 
erinnert sich Tochter Ina. Ihr damals 
noch lebender Vater bemerkte, dass das 
Essen nicht mehr ganz so wie früher 
schmeckte. Bald war klar: Die Mutter 
und Ehefrau ist im Anfangsstadium an 
Alzheimer erkrankt.

Laut der Deutschen Alzheimer Ge-
sellschaft leiden in Deutschland etwa 
1,1 Million Menschen an Alzheimer. 
Zwei Drittel von ihnen leben in priva-

ten Haushalten und werden dort meist 
von	Angehörigen	gepflegt.	Auch	die	Fa-
milie Moll hat sich dazu entschieden, 
der Mutter so lange wie möglich die 
vertraute Umgebung zu erhalten.

Dafür arbeiten die fünf Geschwister 
Hand in Hand. Alle zwei Tage wechseln 
sie sich ab, Tochter Ina, die als Sekre-
tärin im Anästhesiebereich arbeitet, 
kommt vor allem an den Wochenenden. 
So steht immer jemand bereit, auch an 
Feiertagen oder während der Urlaubs-
zeiten. Gemeinsam betreuen sie ihre 
Mutter, die früher als medizinisch-
technische Assistentin gearbeitet hat, 
im Elternhaus, das der 2018 mit 91 Jah-
ren verstorbene Vater, von Beruf Mau-
rer und Architekt, selbst entworfen und 
gebaut hat.

»Es hilft uns, dass wir alle in Teilzeit 
beschäftigt oder selbstständig sind«, 
sagt Tochter Ina, die ihren eigenen 
Lebensmittelpunkt eineinhalb Auto-
stunden entfernt in Flensburg hat. Ihre 
Mutter ist nicht nur auf ihre Kinder 
angewiesen, sie erfährt auch Unterstüt-
zung	 durch	 die	 Pflegediakonie.	 Jeden	
Morgen	 kommt	 diese	 zur	 Körperpfle-
ge. Auch wenn die 92-Jährige noch ei-
niges selbst erledigen kann, ist es doch 
nicht mehr so einfach wie früher.

Bei meinem Besuch bemerke ich, 
dass sie sich an vieles noch erinnern 
kann, besonders wenn Tochter Ina sie 
auf etwas hinweist. Doch das Kurz-
zeitgedächtnis ist schlechter geworden, 
sagt die Tochter. Manchmal beobach-
te sie bei ihrer Mutter einen schnellen 
Wechsel zwischen scheinbar in der Re-
alität zu sein und dann wieder völliger 
Desorientierung. 

Ein Pflegeheim 

stand nie zur Debatte

Denn kennzeichnend für Alzhei-
mer sind Gedächtnisstörungen und 
Störungen des Denkvermögens, was 
den Alltag erschwert. So auch für die 
fünffache Mutter. »Man muss aufpas-
sen, dass sie nicht die Treppe runter-
fällt oder dass vergessen wurde, den 
Herd auszumachen«, zählt Ina nach-
denklich auf. Dabei wirft sie einen 
fürsorglichen Blick zu ihrer Mutter. 
»Aber ich warte nicht jedes Mal, dass 
einer von euch kommt, bevor ich die 
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Treppe benutze«, wendet Frau Moll ein 
und lacht dabei.

Trotz des Arbeitsaufwands stand 
es für die Kinder nicht zur Debatte, 
die	Mama	 in	 ein	Pflegeheim	zu	 geben.	
»Unsere Mutter wollte von Anfang an 
solange wie es eben geht zu Hause blei-
ben«, sagt Tochter Ina. Andere tun es, 
müssen	 es	 tun,	 weil	 die	 Pflegeaufgabe	
sie physisch und psychisch überfor-
dert. Geliebte Angehörige in einem zer-
brechlichen Zustand zu erleben, kann 
schon eine große Herausforderung sein.

Zu dieser Herausforderung kommt 
noch	eine	andere	–	die	finanzielle	Situ-
ation. »Von der Krankenkasse bekom-
men	wir	 einen	 Zuschuss	 für	 den	 Pfle-
geaufwand«, sagt die Tochter. Einmal 
hatten sie deshalb zwei Personen zu 

ihrer Unterstützung eingestellt, »aber 
das war auf Dauer nicht tragbar«. Des-
halb machen die Kinder es jetzt wieder 
allein, lediglich an zwei Tagen in der 
Woche besucht die Mutter kostenlos ein 
Pflegeheim	zur	Tagespflege.

Als ich Ina Moll frage, warum sie das 
alles mit so einer Überzeugung macht, 
antwortet sie ganz selbstverständlich: 
»Es ist ein Geben und Nehmen. Meine 
Mutter hat mir damals sehr geholfen, 
als mein Sohn noch klein war. Jetzt 
möchte ich ihr etwas zurückgeben und 
ihre Wünsche erfüllen, soweit es eben 
möglich ist.«

Auch die alte Dame Moll weiß das 
sehr zu schätzen, was ihre Kinder für 
sie tun. Deshalb möchte sie ihnen auch 
ein wenig Freiraum ermöglichen und 

besucht zwei Mal in der Woche die Ta-
gespflege.	»Aber	gerne	gehst	du	da	nicht	
hin, Mutti«, erinnert Tochter Ina sie. 
»Sagen wir mal so«, antwortet die, »ich 
gehe nicht ungern dahin, aber zu Hause 
ist es einfach viel schöner.« Tochter Ina 
bestätigt das mit einem Nicken. In dem 
Punkt sind sie sich einig. Denn »jeder 
Aufenthalt in meinem Elternhaus ist 
wie ein Kurzurlaub«, sagt die Tochter, 
»hier ist einfach mein Zuhause, der Ort, 
an dem ich aufgewachsen bin.«
Ein	 Kurzurlaub	 bei	 der	 zu	 pflegen-

den Mutter, der jedes Mal aber auch mit 
viel Stress verbunden ist. Die lange An-
reise aus Flensburg, dort die Aufgaben 
im eigenen Haushalt erledigen, diese 
und jene andere Aufgabe nicht vernach-
lässigen. »Das kann schon ganz schön 

Kennzeichnend für Alzheimer sind Gedächtnisstörungen: Die Pflege Betroffener ist für Angehörige immer 
eine große Herausforderung; kleine Gedächtnisstützen können im Alltag helfen.
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anstrengend sein. Doch sobald ich dann 
hier bin, entschleunige ich mich«, be-
merkt Tochter Ina.

  Dann »erledigt man die Aufgaben, 
die hier im Haus anstehen«, sagt sie, 
schält dabei einen großen Korb voller 
Äpfel aus dem eigenen Garten und bie-
tet mir ein Stück an. Es gibt viel zu tun 
auf dem zweitausend Quadratmeter 
großen Grundstück. Neben Gartenar-
beit und Haushalt fallen auch Repara-
turen an. Jedes der fünf Geschwister 
kümmere sich um einen ganz bestimm-
ten Bereich im Haus. So trägt jeder dazu 
bei, dass es funktioniert.

 Tochter Ina hatte zunächst Beden-
ken, ob ihre Mutter sich mit dieser stän-
digen Abwechslung wohlfühlen würde, 
wenn alle paar Tage jemand anderes um 
sie herum ist. Sie merkte aber schnell, 
dass	gerade	das	Luxus	 ist.	»Für	andere	
mag	 Luxus	 bedeuten,	 ein	 teures	 Auto	

vor der Tür zu haben«, sagt sie, »aber 
für	 uns	 bedeutet	 Luxus	 diese	 Freiheit	
und Abwechslung, die wir hier haben, 
indem wir unsere Mutter in dem gro-
ßen	Haus	pflegen.«

Sehr gerne nehme sie diese Aufgabe 
auf sich, sagt sie nun noch einmal. Sie 
weiß aber auch, dass sie das keine fünf 
Jahre mehr machen könnte. Die Doppel-
belastung mit den zwei Haushalten und 
die wenige Zeit mit ihrem Ehemann am 
Wochenende bringen Angehörige wie 
sie auch an gewisse Grenzen. Um sich 
Zeit für ihren Mann zu nehmen, haben 
die beiden eine Vereinbarung getroffen: 
Sonntags wird sie pünktlich zum Tatort 
wieder zu Hause zu sein.

Am Wochenende darauf fährt sie 
dann erneut zu ihrer Mutter, zurück in 
ihr zweites Zuhause.

FINJA KLAHN, 20. Studiert Soziologie 
und Deutsch und möchte in die Öffent-
lichkeitsarbeit.

Manchmal das scheinbare Leben in der Realität, dann wieder völlige Desorientierung: 
Die Pflege dementer Angehöriger erfordert viel Aufmerksamkeit (Symbolfoto).
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tEXt: HaUkE EHlbEck Und tRistan lEnk 
fotos: Jan lEUtERt, piXabaY

Viele junge Menschen sorgen sich zunehmend um den Zustand 
der Welt. Was bedeutet das für das alltägliche Handeln eines Einzelnen? 

Ein Beispiel

Aufgeben ist keine Option

Die Welt steht vor einer ungewissen 
Zukunft. Laut einer Studie der Organi-
sation Climate Central, über die vergan-
genen Herbst unter anderem die Süd-
deutsche Zeitung berichtete, wird bis 
2050 ein Anstieg der Weltmeere um bis 
zu 30 Zentimeter erwartet. 300 Millio-
nen Menschen wären davon bedroht, in 
Deutschland hätte die gesamte Nordsee-
küste mit den Folgen zu kämpfen. 

Bei gleichbleibender Erderwärmung 
rechnet der Weltklimarat bis Ende des 
Jahrhunderts gar mit einem Anstieg 
des Meeresspiegels zwischen 60 bis 110 
Zentimeter. Wenn der Meeresspiegel 
steigt, täglich Tierarten aussterben und 
extreme	Wetterereignisse	 fast	 zur	Nor-
malität werden, dann steht für manche 
Menschen fest, dass Zeit zum Handeln 
ist. Vor allem für viele aus unserer jungen 
Generation trifft das zu. 

Viele andere bezweifeln weiterhin 
eine mögliche Gefahr. Präsident Donald 
Trump ist mit den USA aus dem Pariser 
Klimaabkommen ausgestiegen, und auch 
die Politik in Deutschland erscheint hand-
lungsunfähig angesichts der Größe der 
Aufgabe. Was aber löst all das gerade bei 
jungen Menschen aus, um deren Zukunft 
es hier geht? Was bedeuten diese Fragen 
für das Lebensgefühl unserer Generation, 
wie verändern sich alltägliches Verhalten 
und Handeln?

Um solche und ähnliche Fragen soll es 
in diesem Artikel gehen. Wir haben uns 
deshalb mit der Kielerin Sina Dallmann 

getroffen. Sie ist 23, hat einen Bachelor in 
Ernährungswissenschaften und macht 
derzeit eine Ausbildung zur Kauffrau für 
Marketingkommunikation mit Schwer-
punkt Social Media. Sina gehört wie viele 
aus unserer Generation zu denen, die auf 
die Straße gehen und mit der Klimaschutz-
bewegung »Fridays for Future« die Politik 
zum Handeln auffordern. Sie ist keine Ak-
tivistin, sie ist einfach eine junge Frau, die 
sich wegen des Umgangs von Politik und 
Gesellschaft mit dem Klimawandel um 
ihre und unsere Zukunft sorgt. 

Dabei sieht sie nicht nur die Regieren-
den in der Verantwortung. Jeder Stein, 

der ihr von Seiten der Politik in den Weg 
gelegt werde, motiviere sie, gerade als In-
dividuum mehr zu tun. Zuerst verzichte-
te sie auf Fleisch und lebt seit zwei Jahren 
vegan. Sie kauft Kleidung, Elektronik 
und anderes aus zweiter Hand, versucht 
Verpackungsmüll im Supermarkt zu ver-
meiden und nutzt das Fahrrad und den 
öffentlichen Nahverkehr soweit möglich.

»Man muss Vorbild sein«, sagt Sina, 
»wenn von der Politik nicht die Nach-
haltigkeit gefördert wird, muss man halt 
selber handeln.« Manchmal bekomme 
sie aber auch durchaus negative Reak-
tionen zu spüren. Doch während es bei 

»Man muss Vorbild sein«: Die 23-jährige Sina Dallmann sorgt sich um 
die Zukunft und stellt ihr eigenes Handeln darauf ab. 
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ihr zunächst noch Unbehagen auslöste, 
wenn andere sie als »nervige Veganerin« 
abstempelten, lassen sie solche Sprüche 
heute kalt. 

Für junge Menschen wie Sina – und sie 
ist hier beispielhaft für Motivation und 
Handeln vieler anderer aus ihrer, unserer 
Generation –  steht das Bewusstsein über 
die Bedeutung eigenen Handelns im Vor-
dergrund. »Wenn man zehn Leute nervt 
und einen zum Nachdenken bringt, ist 
das schon etwas«, sagt sie.  

Den Umgang mit Klimawandelleug-
nern und mit dem menschlichen Ein-
fluss	 darauf	 empfindet	 sie	 allerdings	 als	
schwierig. Denn mit rationalen Argu-
menten stoße man bei denen meist auf 
taube Ohren. Aufgeben ist für Sina trotz 
all der Hindernisse aber keine Option, 
und die Gefahr einer gesellschaftlichen 
Spaltung aufgrund immer weiter ausein-
ander gehender Ansichten sieht sie nicht. 
Es gäbe schließlich nicht nur schwarz 
und weiß, sondern auch manchen Grau-
ton dazwischen. 

Doch was tun, um nicht nur Einzel-
personen wie Sina zur Abkehr von jah-
relang gewohntem Handeln zu bewegen? 
Sondern eine gesamte Gesellschaft? Sina 
hält an diesem Punkt Verbote für unum-
gänglich, man müsse die aber mit An-
reizen kombinieren, um den Zugriff auf 
nachhaltige Alternativen gerade für den 
Einzelnen	finanziell	möglich	zu	gestalten.		
Konkret müssten beispielsweise Investiti-
onen in den Öffentlichen Nahverkehr mit 
einer	Steuer	auf	 Inlandsflüge	kombiniert	
werden. Diese und noch radikalere Maß-
nahmen seien nicht mehr zu vermeiden, 
wenn man den Planeten retten wolle.

Die Schwedin Greta Thunberg setzte 
den Grundstein des kollektiven Protes-
tes. Die junge Klimaaktivistin campierte 
aus Wut über die stagnierende Klima-
politik zunächst vor dem schwedischen 
Reichstag und startete mit ihren Schul-
streiks eine Bewegung, die das gesell-
schaftliche Klima weit über Schweden 
hinaus veränderte. 

Auch in Deutschland brachte die dar-
aus erwachsene Bewegung »Fridays for 
Future« bereits Millionen Menschen auf 
die Straße und machte so die Bedrohung 
durch den Klimawandel zum Thema 

Nummer eins. Einiges ist seither passiert, 
doch die Debatte wird noch immer kon-
trovers geführt. Auf der einen Seite die 
Leugner des menschengemachten Klima-
wandels, auf der anderen auch noch radi-
kalere	 Gruppierungen	 wie	 »Extinction	
Rebellion«, die eine 180-Grad-Wende 
der Politik fordern.  

Es wird deutlich, dass sowohl nach-
haltiges Handeln als auch politischer 
Aktivismus bei vielen jungen Menschen 
als richtige Mittel gesehen werden, auch 
wenn nicht alle bereit sind, ihren Konsum 
einzuschränken. Ohne politischen Wil-

len, auch zunächst radikal erscheinende 
Maßnahmen zu ergreifen, scheint es aber 
unwahrscheinlich, dass der Klimawandel 
wirkungsvoll bekämpft werden kann. 

Und Sina, was glaubt sie, wie in 30 
Jahren unser Planet aussehen wird? 
Optimismus und Pessimismus würden 
sich bei ihr, die sie ihr Handeln bereits 
deutlich verändert hat, die Waage hal-
ten, antwortet sie uns. Aber sie stellt 
klar: »Wir sind die Generation, die an-
packen kann«. Es bleibt abzuwarten, ob 
es auch der Politik gelingt, die richtigen 
Antworten	zu	finden.

Es gibt keine zweite Erde: Viele auch sehr junge Menschen machen auf die durch den 
Klimawandel entstehen könnenden Gefahren aufmerksam.

TRISTAN LENK, 21, studiert Ge-
schichte und Politikwissenschaften. Be-
rufsziel: Journalismus.

HAUKE EHLBECK, 26, studiert Volks-
wirtschaftslehre und will in den Jour-
nalismus.
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tEXtE: caRla scHäckEl, fotos: UnsplasH, piXabaY

Überall entstehen Shisha-Bars, in denen vor allem 
junge Leute Wasserpfeife rauchen. Viele unterschätzen die damit 

verbundenen Gefahren

Dicke Luft

Ich atme die kühle Abendluft ein, 
während ich meinem Ziel näher kom-
me. Ein weiterer tiefer Atemzug, und 
ich spüre, wie sich meine Lungen mit 
frischem Sauerstoff füllen. Ich weiß, 
dass sich das gleich ändern wird. Noch 
bevor ich den Ort betreten habe, den 
ich gerade ansteuere, liegt bereits ein 
leicht süßlicher Geruch in der Luft.

Die meisten in der 

Bar halten Schläuche 

in den Händen

Meine Augen fokussieren jetzt ein 
beleuchtetes Schild, das über einem 
kleinen Laden hängt und auf dem »Shi-
sha	 •	 Hookah	 Bar«	 steht,	 eine	 Bar,	 in	
der Shisha-Wasserpfeifen geraucht 
werden können. Die Ladenfenster  sind 
aus Milchglas – ich kann nicht hin-
durchsehen. Der süßliche Geruch wird 
stärker. Musik dringt nach draußen. 
Ich atme noch einmal tief durch die 
Nase ein und durch den Mund wieder 
aus.  Als ich die Tür öffne, strömt mir 
eine ganz Rauchschwade entgegen. An 
diesem Ort bin ich mit Lucas verabre-
det, einem 23 Jahre alten Bekannten, 

um mit ihm darüber zu sprechen, war-
um auch er Shisha raucht und ob er die 
gesundheitlichen Gefahren sieht.

In einer Kieler Shisha-Bar will ich 
ihn treffen, es gibt solche Läden in-
zwischen aber auch in praktisch jeder 
anderen Stadt. Insgesamt 6000 Shisha-
Bars sollen in Deutschland in Betrieb 
sein, wie das Handelsblatt vergangenes 
Jahr eine Schätzung des Statistischen 
Bundesamtes zitiert. Zum Vergleich, 
ebenfalls aus dem Handelsblatt zitiert: 
McDonalds betreibt in Deutschland 
rund 1500 Filialen. 

Drinnen in der Kieler Shisha-Bar 
schallt Deutschrap aus den Lautspre-
chern. Der Raum ist durch den Rauch 
etwas vernebelt, ich entdecke mei-
nen Bekannten Lucas und lasse mich 
ihm gegenüber auf eine Couch fallen. 
Dann werfe ich einen Blick durch den 
Raum: Kleine Grüppchen sitzen ver-
teilt an runden Tischen, lachen, rau-
chen und wippen mit ihren Köpfen 
zu der Musik. Die meisten von ihnen 
halten Schläuche in den Händen, an 
denen sie im regelmäßigen Abstand 
ziehen.

Eine Shisha-Wasserpfeife, wie es sie in mittlerweile 6000 deutschen Shisha-Bars gibt.
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Ein Drittel der Kinder und Jugendlichen in Deutschland zwischen zwölf und 17 Jahren hat schon 
einmal eine Wasserpfeife geraucht. Tendenz: steigend (Symbolfoto). 
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Auch Lucas bewegt seinen Kopf zu 
der Musik hin und her. In einer Hand 
hält er sein Handy und tippt darauf 
herum,	 in	 der	 anderen	 befindet	 sich	
ebenfalls der Schlauch einer Wasser-
pfeife. Ich frage Lucas, welche Tabak-
geschmacksrichtung er sich bestellt 
hat. Lucas sieht auf und ruft mir zu: 
»Lemon Chill«. Ihm scheint die Shisha 
zu schmecken. 

Doch je länger ich mit ihm in der Bar 
sitze, umso  schlechter geht es mir. Ich 
habe das Gefühl, dass ich keinen Sauer-
stoff mehr bekomme. Obwohl ich selbst 
nicht aktiv rauche, breitet sich in mir ein 
leichter Schwindel  aus. Mir wird abwech-
selnd heiß und kalt und ich frage mich, 
was ich meinem Körper hier eigentlich 
antue. Nachdenklich sehe ich zu Lucas, 
der einen Zug nach dem anderen nimmt.

Schließlich frage ich ihn, ob er kei-
ne Beschwerden habe. Er lächelt und 
erklärt, dass er schon Shisha rauche, 
seit er 18 war. In den vergangenen fünf 
Jahren habe er sich daran gewöhnt. Da-
mit steht er nicht allein: Laut aktuellem 
Tabakatlas des Deutschen Krebsfor-

schungszentrums hat knapp ein Drittel 
der Kinder und Jugendlichen zwischen 
zwölf und 17 Jahren schon einmal eine 
Wasserpfeife geraucht. Tendenz: stei-
gend. 

»Wie bist du eigentlich auf das Shis-
harauchen gekommen?«, frage ich Lu-
cas neugierig, als er mit seinem Mund 
gekonnt  Rauchringe formt. »Über mei-
ne Freunde«, antwortet er mir. »Auf 
Partys wurde ab und zu mal eine Was-
serpfeife angemacht, und dann hat man 
das selbst ausprobiert.« Jetzt sei es so, 
dass zu Hause beim Chillen automa-
tisch immer eine Shisha auf dem Tisch 
stehe.

Ich frage mich still, ob das nicht 
irgendwelche Auswirkungen auf die 
Gesundheit hat, wenn man regelmä-
ßig so viel raucht. Denn auch Shis-
hatabak enthält Nikotin und viele 
andere Schadstoffe. »Du spielst doch 
Football«, frage ich Lucas also, »ist 
das Shisharauchen nicht schlecht für 
deine Kondition?« Lucas beichtet mir 
jetzt, dass er nach einer längeren Ver-
letzungspause tatsächlich festgestellt 

habe, dass sich seine Lungen schwerer 
angefühlt haben.

Ob er schon abhängig sei, will ich 
nun also wissen. »Ja«, antwortet er mir, 
das denke er schon. Aber damit aufhö-
ren wolle er auch nicht, dafür mache es 
ihm zu viel Spaß.  Da er aber wisse, dass  
Shisharauchen für den Körper schäd-
lich sei, könne er sich gut vorstellen, 
das Rauchen künftig auf einen bis zwei 
Tage die Woche zu reduzieren.

Ich halte es in der Bar nicht mehr län-
ger aus. Ich fühle mich schlecht und mir 
ist schwindelig. Ich verspüre den Drang 
nach frischer Luft. Das Atmen fällt mir 
schwer, als ich mich nach einer halben 
Stunde verabschiede. Als ich aufstehe, 
schwanke ich leicht und schließe kurz 
meine Augen, um mein Gleichgewicht 
wiederzuerlangen. Die laute Musik 
nehme ich nur noch gedämpft wahr. 
Hastig mache ich die Tür auf, kalte Luft 
strömt mir entgegen. Ich merke, wie 
mein Körper nach dieser frischen Luft 
schreit. Ich atme die kühle Abendluft 
ein, während ich mich weiter von der 
Shishabar entferne. Der süßliche Ge-
ruch verschwindet, ich kann wieder 
klar denken. 

Erleichterung breitet sich in mir aus. 
Mir geht es besser.

CARLA SCHÄCKEL, 20. Studiert 
Deutsch und Soziologie und möchte in 
den Medien arbeiten.

Die Shisha beziehungsweise Was-
serpfeife kommt ursprünglich aus dem 
orientalischen Raum. In vielen arabi-
schen Ländern ist sie fester Bestandteil 
der Kultur. Das gemeinsame Rauchen 
der Wasserpfeifen gilt dort als Symbol 
der Gastfreundlichkeit.

Mittlerweile ist die Shisha auch bei 
uns weit verbreitet, vor allem bei jun-
gen Leuten. Der Aufenthalt in Shisha-
Bars ist erst ab 18 erlaubt, Jüngere 
konsumieren vor allem zu Hause. Eine 
Shishapfeife besteht aus einem Wasser-
gefäß, einer Rauchsäule, einem Kopf 
und einem Schlauch mit Mundstück. 
In den Kopf wird ein spezieller, stark 
aromatisierter und meist nikotinhalti-
ger Pfeifentabak gelegt, der unter ande-
rem mit Glycerin versetzt ist, um nicht 

auszutrocknen. Über den Tabak wird 
eine perforierte Alufolie gespannt, auf 
die glühende Holzkohle platziert wird. 
Die Hitze lässt den feuchten Tabak 
verschwelen. Rauch entsteht und wird 
durch die Rauchsäule in das Wasserge-
fäß geleitet.

Mediziner verweisen auf die ge-
sundheitlichen Gefahren. Die im Rauch 
enthaltenen Schadstoffe wie Kohlen-
monoxid,	 polyzyklische	 aromatische	
Kohlenwasserstoffe	 und	 tabakspezifi-
sche Nitrosamine sind krebserzeugend. 
Und wegen des größeren Rauchvolu-
mens nehme ein Konsument eine viel 
größere Schadstoffmenge auf als beim 
Rauchen von Zigaretten. Auch werde 
die Suchtgefahr unterschätzt.

WO DiE SHiSHA HErKOmmt, WAS DiE GEfAHrEN SiND
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das pRoblEM
Es sind erschreckende Zahlen: Etwa 678.000 Menschen wa-
ren 2018 nach einer Schätzung der Bundesarbeitsgemeinschaft 
Wohnungslosenhilfe (BAGW) in Deutschland wohnungslos. 
In Schleswig-Holstein geht das Diakonische Werk von 10.000 
wohnungslosen Menschen aus, Tendenz steigend. Die Erfah-
rungen in den HEMPELS-Verkaufsstellen und Tageseinrich-
tungen bestätigen die Schätzungen und Prognosen.

WiR bEsoRgEn WohnUngEn füR obdachlosE
Mit unserem Stiftungsprojekt »HEMPELS hilft wohnen« ha-
ben wir Ende 2017 in Kiel für 370.000 Euro ein Haus mit zwölf 
Wohnungen erworben, durch Aus- sowie einen Neubau auf ei-
ner angrenzenden Fläche sollen weitere Wohnungen entstehen. 
Möglich wurde der Kauf erst durch Spenden und Zustiftungen 
vieler Leserinnen und Leser. Auch in weiteren Städten wollen 
wir Wohnraum für Wohnungslose schaffen. 

so könnEn siE hElfEn
HEMPELS hat mit Hilfe des Diakonischen Werks Schleswig-
Holstein eine gemeinnützige Treuhandstiftung gegründet. 
Werden Sie Stifter und unterstützen Sie uns, wohnungslosen 
Menschen eine neue Perspektive zu geben.

konto: diakonie stiftung schleswig-holstein 
stichwort: hEMpEls hilft wohnen 
Evangelische bank e.g.  
iban: dE03 5206 0410 0806 4140 10
bic: gEnodEf1Ek1 

Möchten Sie mehr über »HEMPELS hilft wohnen« wissen? 
Fragen Sie HEMPELS-Vorstand Jo Tein 
Jo.Tein@hempels-sh.de oder (0 15 22) 8 97 35 35

Im Februar 2021 feiern wir unser 25-jähriges Bestehen, die Planungen dafür lau-

fen bereits. Dann 25 Jahre, in denen sich nicht nur die Zeitschrift zu einer aus der 

schleswig-holsteinischen Medienlandschaft nicht mehr wegzudenkenden Stimme 

entwickelt hat, zu einer Stimme derer, die allzu oft nur am Rande wahrgenommen 

werden. Denn längst sind wir noch mehr – wir mahnen und fordern nicht nur, wir 

handeln. Zulaufend auf unser Jubiläum stellen wir deshalb in den kommenden Mo-

naten an dieser Stelle unsere Stiftung »HEMPELS hilft wohnen« in den Mittelpunkt. 

Mit ihr schaffen wir Wohnraum für Wohnungslose. Jeden Monat kommt eine Per-

sönlichkeit zu Wort, die die Bedeutung unserer Stiftungsarbeit unterstreicht.

iN             mONAtEN WirD 

HEmPELS 25 jAHrE ALt

11
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diakoniEchEf landEspastoR hEiko nass: 

ich unterstütze die stiftung »hEMpEls hilft wohnen«, weil ...

... sie mit ganz konkreten Projekten wohnungslosen Menschen hilft und ih-

nen in Schleswig-Holstein eine unüberhörbare Stimme gibt. Dabei arbeiten 

wir eng zusammen und hatten gemeinsam die Idee, in Kiel für wohnungslose 

Menschen ein Haus zu kaufen. Unter dem Dach der DiakonieStiftung ist das 

der Stiftung »HEMPELS hilft wohnen« tatsächlich gelungen. Ein großer Er-

folg, der nun weitere konkrete Pläne nach sich zieht. Mit bald 25 Jahren ist 

HEMPELS so jung, dass es auf jeden Fall noch nicht alt geworden ist, sondern 

mit voller Kraft in die weitere Zukunft starten kann.  

Landespastor Heiko Naß, Chef der Diakonie Schleswig-Holstein.
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HEMPELS wurde 2015 ausgezeichnet mit 

dem Sonderpreis »Ingeborg-Drewitz-Lite-

raturpreis für Gefangene« für die Arbeit 

der Schreibwerkstatt in der JVA Lübeck.

Zu: Eine Nacht draußen; Nr. 285
»Sehr gut und mutig«
In der Januar-Ausgabe Nr. 285 berich-
tete HEMPELS über das im Dezember 
in Wacken stattgefundene »sleep out«, 
mit dem auf die Situation Obdachlo-
ser hingewiesen wurde. Es ist sehr gut 
und mutig, einen Tag zu veranstalten, 
an dem ausprobiert wird, im Freien zu 
übernachten. Ein wenig befremdlich 
fand ich, dass auf einer feuchten Wiese 
übernachtet wurde. Ich denke, dass je-
mand, der auf der Straße lebt, genauer 
hinsieht, wie der Untergrund beschaf-
fen ist, denn von oben nass zu werden, 
wird fürchterlich genug sein.
Vor einigen Wochen habe ich beim 
Aufräumen Iso-Matten gefunden, die 
nicht mehr benötigt werden. Des-
wegen habe ich sie zu einer Stel-
le gebracht, wo sie an Obdachlose 
weitergegeben werden. Auch wenn 
diese nicht vor Nässe von oben schüt-
zen, so bieten sie einen Schutz gegen  
Feuchtigkeit vom Boden. Ich 
will das allen mitgeben, die mei-
nen Brief lesen. Wenn ihr Matten  
habt oder Decken, die ihr nicht mehr 
braucht, gebt sie an Sammelstellen ab, 
oder fragt die Leute auf der Straße di-
rekt. Eine kleine Unterstützung ist es 
auf jeden Fall. 
kaRin zan bi; pER E-mail

Zu: 15 Jahre Hartz IV; Nr. 285
»Lob zu diesem Beitrag«
In der Januar-Ausgabe Nr. 285 zitieren Sie 
den Armutsforscher Professor Christoph 
Butterwegge zu den schädlichen Folgen 
von 15 Jahre Hartz IV. Butterwegge ist 
einer der besten und ehrlichsten Armuts-
forscher, den wir in Deutschland haben. 
Leider wird sein wissenschaftlicher Rat 

von den Politikern und der Wirtschafts-
lobby wie auch vielen Medien ignoriert. 
Deshalb Lob zu diesem Beitrag in HEM-
PELS!  
Hans-JüRgEn polkE; pER E-mail 

Zu: Ganz schön sensibel; Nr. 286
»mit interesse gelesen«
Herzlichen Glückwunsch zu der (wieder 
einmal) gelungenen Ausgabe, diesmal Nr. 
286 vom Februar! Interessante Themen 
– insbesondere den Artikel zu hochsen-
siblen Menschen habe ich mit Interesse 
gelesen. 
dR. wolfgang bEngtsson, flintbEk; pER E-mail

Zu: Rezept, Buchtipp; Nr. 285
»Sehr gut«
Wir haben den HEMPELS-Rezepttipp 
aus der Januar-Ausgabe Nr. 285 mit der 
Linsensuppe nachgekocht – sehr gut! 
Werden sie bei unserer nächsten Ein-
ladung Gästen vorsetzen, zusammen 
mit dem Rezept Lachs auf Sauer-, nein: 
Weinkraut, allerdings statt Stremellachs 
mit Atlantikwildlachs (macht preislich 
wahrscheinlich keinen großen Unter-
schied, obwohl beide Lachsarten LU-
XUS pur sind!). Außerdem: Meine Frau 
war gefesselt von dem Januar-Buchtipp 
»Die Unsichtbaren«. Lese ich jetzt. 
dR. diEtER HaRtwig, kiEl; pER E-mail

Zu: HEMPELS allgemein
»Weiter so«
Ich lese HEMPELS regelmäßig – weiter 
so.
bEttina saboRowski, lübEck; pER E-mail

»Obdachlosen mit matten und Decken helfen«
Briefe an die Redaktion 

LESERBRIEFE AN: 
redaktion@hempels-sh.de  oder HEMPELS, Schaßstraße 4, 24103 Kiel
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Das jeweilige Sudoku-Diagramm muss mit den Ziffern 1 bis 
9 aufgefüllt werden. Dabei darf jede Zahl in jeder Zeile und 
jeder	Spalte	und	in	jedem	3x3-Feld	nur	einmal	vorkommen.	
Die Lösungen veröffentlichen wir im nächsten Heft.

Lösung  Februar 2020 / Nr. 286:

sofaRätsEl
Haben Sie zuvor das kleine 
Sofa gefunden?

Dann Seite 2 lesen und 
mitmachen!
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Telefon: 0 43 29 / 8 16

Getränke, Fassbier und Zapfanlage, Wein und Sekt, Lieferservice 
bis Kiel und weiter... und wir stellen Ihnen die Ware in den Kofferraum

Ollie’s Getränkeservice, Kieler Straße 10, Langwedel
Öffnungszeiten: Mo. + Fr. 9-17 Uhr, Di. - Do. 14-17 Uhr

Ollie's Getränke Service

VOM 2. BIS 6. 3.2020 IM ANGEBOT:

Steinmeier Apfelsaft
(klar und trüb)

9,99 €  je 12 x 0,7 l (+ Pfand)

Telefon: 0 43 29 / 8 16


